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    Prolog


    


    Sankt Veits Tag


    


    Konrad von Winstein erhob sich langsam von seinem Lager. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Vielleicht war das noch ein Rest der gestrigen Schwäche.


    Am vergangenen Tag hatten sie den Vormittag vergeudet, weil immer wieder einer vom Pferd steigen musste, um sich zu entleeren. Als sie um die Mittagszeit die Stadt Lohr erreichten, hatte Konrad entschieden, dass sie eine Herberge suchen und bis zum anderen Morgen rasten sollten. Zu Schiff, wie er es vorgehabt hatte, kamen sie nicht weiter, denn der Main führte um diese Jahreszeit zu wenig Wasser. Aber nach einer erholsamen Nacht würden sie es auch zu Pferd schaffen. Wenn sie nicht dem Fluss folgten, sondern geradewegs nach Südwesten ritten, konnten sie die verlorene Zeit wettmachen und Miltenberg gegen Abend erreichen.


    Neben ihm saß Ulrich und nestelte unentschlossen an seiner Kleidung. Dabei sollte er sich bereits nach dem Frühstück umsehen.


    »Gott grüße dich«, sagte Konrad. »Hat der Wirt schon etwas zu essen für uns?«


    »Ich weiß nicht, Herr«, murmelte Ulrich.


    »Dann geh und schau nach!«, befahl Konrad. »Von deinem gedörrten Zeug will ich nichts mehr essen.«


    Abwesend sah Ulrich auf. »Glaubt Ihr, das hat uns gestern so mitgenommen?« Er sprach schleppend, als ob er getrunken hätte.


    Konrad nickte. »Ganz sicher. Und bevor wir aufbrechen, wirfst du alles in den Abort.«


    »Aber Herr, Ihr wisst doch gar nicht, was …«


    »Ich möchte nicht noch mehr Tage wie gestern erleben, bis wir herausfinden, ob nun Fleisch, Fisch, Pilze, Beeren oder Obst verdorben waren«, erwiderte Konrad. »Wir decken uns hier mit Brot und Rauchfleisch für einen Tag ein, und heute Abend sind wir, so Gott will, in Miltenberg.«


    Ulrich nickte bedrückt, blieb aber auf seiner Decke sitzen.


    Insgeheim fühlte sich Konrad weniger sicher, als er vorgab. Natürlich war der Weg durch den Spessart kürzer und die Gegend war nicht völlig verlassen. Wenn sie an diesem Tag nicht bis nach Miltenberg gelangten, würden sie in Altenbuch ein Quartier, ein warmes Essen und neue Vorräte für den letzten Teil der Reise bekommen.


    Aber Ulrich wirkte noch recht mitgenommen. Was, wenn die Krankheit nicht vorüber war? Wenn sie heute wieder nicht vorankamen? Niemand würde sie je finden.


    »He, Anselm, was ist mit dir?«, rief Konrad seinen zweiten Knappen an. »Hast du noch nicht ausgeschlafen?«


    Anselm lag, in seinen Mantel gerollt, auf der anderen Seite des Bettes und machte keine Anstalten aufzustehen. Konrad stieß ihn an. Da erst lockerte sich das Bündel, der Mann richtete sich auf und öffnete die Augen. Er murmelte etwas Unverständliches.


    Im Sitzen schüttelte er den Kopf und riss noch einmal wie mit Gewalt die Augen auf.


    Der zweite Versuch zu sprechen gelang besser. »Verzeiht, Herr.« Mühsam stand er auf und ging schwankend in Richtung Abort.


    Konrad kniff die Augen zusammen und betrachtete seine beiden Knappen genauer. War Anselms Gesicht wirklich gelb verfärbt, oder schien es nur so?


    »Fällt dir an mir etwas auf?«, fragte er Ulrich.


    Der schüttelte den Kopf. »Was sollte es denn sein, Herr?«


    »Sieh dir Anselm an, wenn er wiederkommt.«


    Aber Ulrich sagte nichts, als Anselm sich zu ihnen gesellte. Vielleicht hatte sich Konrad doch getäuscht.


    Ulrich nahm den Weinschlauch auf, dann gingen sie zu dritt in die Küche. Der Wirt machte sich bereits am Feuer zu schaffen.


    »Dauert nicht mehr lang«, sagte er statt einer Begrüßung. »Haferbrei ist gut für den inneren Menschen.« Dabei rieb er sich grinsend den Bauch.


    »Spotte nicht, Wirt«, erwiderte Konrad. »Sag uns lieber, wo wir gutes Brot und Rauchfleisch bekommen.«


    »Oh, da weiß ich euch einen. Mein Junge kann deinen Mann nachher hinführen.«


    Konrad und seine beiden Begleiter setzten sich an den langen Tisch. Ulrich schenkte jedem einen Becher Wein ein und holte dann die Schüssel mit dem Haferbrei. Für Konrad füllte er einen eigenen Teller, Anselm und er aßen aus der Schüssel. Verstohlen beobachtete Konrad die beiden. Sie aßen nicht viel, tranken aber umso mehr. Das schien ihm ein gutes Zeichen.


    Als sie fast fertig waren, trat der vierte Übernachtungsgast ein. Seinem langen, vielfarbigen Überkleid nach mochte er ein Spielmann sein, der vor einiger Zeit einem hohen Herrn zu Gefallen gespielt hatte. Er grüßte bescheiden und setzte sich neben Anselm.


    Nach der Mahlzeit zog Ulrich los, um neuen Proviant zu kaufen. Anselm sattelte inzwischen die Pferde.


    Konrad kehrte in die Stube zurück und untersuchte das Gepäck. Nein, der fremde Fahrende hatte ihre Schwäche nicht ausgenutzt. Das Reisegeld und die anderen Kostbarkeiten waren noch vorhanden. Auch der Pilgerbrief, der ihn allen Häusern des Deutschen Ordens empfahl, und selbst der Bernsteinschmuck, den er Jutta schenken wollte. Er stellte sich vor, wie die Fibeln, Armreife und Ringe, die Haubennadeln an seiner Braut aussehen würden, und lächelte in sich hinein.


    Zu Kilian würden sie heiraten. Das war ein guter Tag, um zu feiern. Danach hatte er Zeit genug, um mit seiner jungen Frau über Land zu ziehen und rechtzeitig, bevor der Herbst oder gar das Eis kam, wieder in Preußen einzutreffen.


    Noch ein glücklicher Winter wie der vergangene – drei Dörfer hatte er ihm eingebracht –, dann war er nicht mehr einer von vielen möglichen Erben auf einer engen Burg, sondern ein Herr im eigenen Recht. Insgeheim freute er sich darauf, seinem Bruder und den anderen Gemeinern* gegenüberzutreten, im neuen Samtrock, und die Geschenke auszubreiten, die er für sie mitgebracht hatte.


    Konrad schrak auf, als Ulrich zu ihm trat. »Die Pferde sind bereit, Herr.«


    War er wieder eingeschlafen? Im Sattel, draußen unter freiem Himmel, würde die Müdigkeit verfliegen. Anselm und Ulrich trugen ihre Bündel hinaus in den Stall und beluden die Pferde. Schließlich saßen sie auf und ritten zur Stadt hinaus. Konrad hatte noch immer das Gefühl, dass er sich viel langsamer bewegte als sonst. Doch er trabte seinen Leuten voran, nach Südwesten in den Wald hinein.
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    Am Vorabend des Jakobimarktes 1338 lief allerlei Volk in Lindenfels zusammen. Damit hatte Alheit gerechnet, deshalb war sie hier mit ihrer kleinen Schar. Sie machte sich sogar Hoffnungen, dass die Herren Pfalzgrafen selbst in der Stadt sein könnten.


    Aber großer Zulauf hatte auch seine Nachteile. Vor dem Fürther Tor, auf der steilen Straße von Ellenbach herauf, warteten große und kleine Händler mit ihren Waren, bis man sie einließ.


    Am Tor standen zwei gerüstete Wächter, um die Hereindrängenden aufzuhalten, und ein in schlichtes Blau gekleideter Mann, der neben den Bewaffneten fast zierlich wirkte. Ernst und wortkarg wickelte er seine Geschäfte mit den Händlern ab.


    Dennoch brauchte der Einlass seine Zeit. Schwere Wagen anzuhalten und bergan wieder in Bewegung zu setzen, war nicht einfach. Die Umstehenden legten Keile unter die Räder oder halfen beim Anschieben.


    Endlich hatte der Händler, dessen mit Fässern und Ballen beladener Planwagen vor Alheit und ihrer Gesellschaft stand, seinen Zoll bezahlt und zog weiter.


    Alheit schritt durch das Tor. »Wir sind Spielleute«, versuchte sie zu erklären, doch der Zolleinnehmer in seiner blauen Cotte* beachtete sie nicht. Dafür winkte er Franz, die Kiepe abzusetzen.


    Jedes einzelne Bündel mussten sie öffnen, die Laute, die Flöten und die Schalmei auspacken, den Deckel der Drehleier aufklappen. Dann erst war der Zolleinnehmer überzeugt, dass sie nichts mitbrachten, was sie verkaufen wollten. Er winkte ihnen, weiterzugehen.


    Doch sie hielten sich in der Nähe, denn nun folgten Baldwin und Hardo mit dem Marschgepäck und ihren Waffen auf dem Handkarren. Baldwin zog den Karren. Schwer atmend blieb er vor den Wächtern stehen und kramte in seiner Ladung.


    Die Wächter schnappten fast gleichzeitig nach Luft, der Mann in Blau beugte sich vor, als die Schwerter zum Vorschein kamen.


    Doch bevor jemand etwas sagen konnte, hatte Baldwin wieder genug Luft für eine Erklärung: »Wir sind Klopffechter, Herr.«


    Er zog ein Schwert aus dem Bündel und reichte es einem der Wächter. »Hier habt ihr unser Handwerkszeug. Wollt selbst sehen, dass es keine Gefahr damit hat.«


    Der Mann in der blauen Cotte nahm dem Wächter das Schwert aus der Hand und besah es genau. Die Spitze war gerundet, die Schneiden so breit wie ein kräftiger Bindfaden. Er nickte. »Besser, wenn so was nicht scharf ist.« Er untersuchte auch die anderen stumpfen Schwerter.


    Er würde die beiden doch nicht wegschicken? Alheit trat zu ihm und fragte: »Was gibt es?«


    Die Wächter beachteten sie nicht.


    Hardo, noch immer rot im Gesicht vom Karren schieben, zog eine Grimasse. »Der Herr Pater meldet unsere Waffen an. Das dauert immer so lange.«


    »So gehört sich das aber«, sagte Alheit.


    Schließlich waren die Wächter und der Zolleinnehmer zufrieden. Hardo schob den Wagen an, und die fünf zogen im Schatten der Granitmauern zu beiden Seiten der Straße weiter den Berg hinan. Wohl eine Mannslänge über ihnen standen rechts und links zwei wehrhafte Häuser. Die Steinmauern mit wenigen kleinen Öffnungen darin wirkten abweisend und ließen den Durchgang noch dunkler erscheinen. Wer auf diesem Weg in die Stadt einfallen wollte, hatte kein leichtes Spiel.


    Auf der Höhe der Straße verschloss ein Gitter eine Nische in der Mauer zur Rechten. Auf dem Boden lag ein wenig schmutziges Stroh. Alheit hatte solche Kämmerchen in anderen Städten bereits kennengelernt. Sie sandte ein Stoßgebet zur heiligen Kümmernis, dass sie keinen ihrer Leute aus diesem Gefängnis würde loskaufen müssen.


    Schließlich erreichten sie die ebene Gasse, die vom Haupttor der Stadt in Richtung Burg führte. Rechts von ihnen lag der Marktplatz im Schatten einer Linde.


    Doch Alheit warf nur einen flüchtigen Blick auf die Stände, die dort aufgebaut wurden. Zielstrebig führte die Frau ihre Schar zu Peters Herberge am Haupttor. »Hier haben wir schon öfter gewohnt, Franz und ich«, erklärte sie Hardo. »Peter wird uns wohl auch zu fünft aufnehmen.«


    Doch der Wirt schüttelte zunächst den Kopf, als er seine neuen Gäste sah. Alheit wusste, dass sie zum Anstarren herausforderte, groß und blond, wie sie war, in ihrem einstmals leuchtend roten Kleid. Daneben wirkte Franz fast unscheinbar in seiner braunen Cotte. Aber die Leute sollten ja mit ihr verhandeln, nicht mit ihm.


    Auch über Gretel schaute der Wirt schnell hinweg. Das abgetragene blaue Kleid und der graue Schleier verbargen ihre schlanke Gestalt und die feinen, goldglänzenden Locken bestens.


    Pater Baldwin mit seiner viel zu weit fallenden grauen Kutte und der sorgsam geschorenen Tonsur im früh ergrauten schwarzen Haar kannte der Wirt schon.


    Doch an Hardo blieb Peters Blick hängen. Fast konnte Alheit seine Gedanken an der gerunzelten Stirn ablesen: ein schlanker, gewandter Jüngling mit weichem braunem Haar und dunklen Augen, die wohl schon einigen Mädchen zum Verhängnis geworden waren. Das verhieß Ärger mit den Nachbarn.


    »Peter, wir sind nicht weniger ehrlich, nur weil wir jetzt zu fünft sind«, sagte Alheit. »Du weißt, dass Franz und ich uns nicht mit Gesindel abgeben. Gretel hier ist ein armes Waisenkind, das wir unter unsere Fittiche genommen haben. Hardo der Franke ist ein weit gereister Märchenerzähler. Jetzt sag nicht, du hättest kein Plätzchen für uns.«


    Der Wirt zuckte die Schultern. »Eigentlich ist alles voll, aber weil ihr es seid … Kommt mit.« Er führte Alheit und die anderen in einen kleinen Anbau. »Soll ein Ziegenstall sein, aber die Ziege ist nicht mehr. Der Platz reicht euch hoffentlich.«


    Alheit wirbelte mit dem Fuß das saubere Stroh auf. »Das ist ja ein hochherrschaftliches Quartier, Peter. Vielen Dank, ich wusste doch, dass wir uns auf dich verlassen können.«


    Der Wirt ließ sie allein, und sie schlugen im Stroh ihr Lager auf.


    »Wir haben es wieder gut getroffen«, sagte Baldwin und streckte sich lang aus.


    Alheit kniff die Augen zusammen. »Es ist noch lange nicht Schlafenszeit. Lasst uns sehen, was Peter Gutes zu essen für uns hat, dann geht es auf die Straße.«


    »Da kommen wir doch gerade her«, murrte Hardo. Er saß im Stroh und zog seine Stiefel aus. Dennoch rappelte er sich wieder auf und kehrte mit den anderen in die Gaststube zurück.


    Sie setzten sich an einen der runden Tische und streckten die Beine aus. Nur zwei weitere, besser gekleidete Gäste saßen am Fenster und unterhielten sich sehr leise beim Essen.


    Peter brachte den Spielleuten dunkles Bier, um die Hitze des Tages und den Straßenstaub hinunterzuspülen. Wenig später trug er einen Eintopf aus dicken Bohnen auf. Dazu gab es frisches, lockeres Brot.


    Hardo griff sofort nach dem Löffel und wollte ihn in die Schüssel tauchen. Alheit warf ihm einen scharfen Blick zu. Inzwischen musste er doch wissen, wie man sich benahm. Tatsächlich legte er den Löffel wieder beiseite.


    Baldwin schlug das Kreuz. »Es segne uns Jesus Christus.«


    Alheit ließ sich das Essen schmecken, das ihr ganz ohne eigenes Zutun vorgesetzt wurde. Niemand hatte Brennholz suchen, bei ungnädigem Wetter das Feuer in Gang halten oder mit knurrendem Magen dem jämmerlich kleinen Braten beim Garen zuschauen müssen.


    »Was ist denn so an edlen Herrschaften in der Stadt?«, fragte Alheit den Wirt. »Du weißt doch bestimmt Bescheid.«


    »Willst du uns wieder irgendwo in Dienst bringen?«, fragte Franz leise.


    Alheit schüttelte den Kopf. »Wegen Gretel.«


    Der Wirt schaute nachdenklich zur Decke. »Hm, beim Herrn Vogt auf der Burg ist ein Gast eingetroffen, ein Ritter Konrad von Winstein. Aber er soll von sehr weit her kommen, aus Polen oder Preußen oder so. Ja, und der Erbacher drüben in der Freiheit hat Gäste, einen geistlichen Herrn aus dem Würzburgischen mit Gefolge. Aber die da draußen machen sowieso, was sie wollen. Beim Herrn Lothar von Mosbach wohnt sein Vetter, Herr Ludwig, der vom Neckar heraufgekommen ist. – Hab ich jemanden vergessen? – Na ja, der Rodensteiner, zu dem kommt sowieso niemand. Und die Creitze hier gerade gegenüber …« Er legte eine Pause ein. »Die nehmen ja allerhand Gäste auf, als ob ich gar nicht da wäre. Seit Michaelis wohnt ein junger Kerl drüben auf dem Hof, der Wundarzt für die Burgleute. Dem Herrn Vogt war unser Bader draußen in der Wassergasse wohl nicht mehr gut genug. Der Neue soll ein Studierter sein, vielleicht sogar ein Doktor.« Er wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Aber unsereiner hat ja nichts davon, wenn all die Herrschaften in die Stadt kommen. Die wohnen auf der Burg oder bei ihren Verwandten. Nur ihre Knechte, die kommen zu uns und fangen Schlägereien an.« Peter seufzte. »So, wie ich dich kenne, Alheit, bist du spätestens übermorgen mit allen per Du, die hier irgendetwas zu sagen haben.«


    »Schön wärs«, erwiderte Alheit. »Solange ich den Herrn Vogt nicht überreden kann … Wer hat denn hier in der Stadt das Sagen? Doch nicht die Burgmannen, oder?«


    Peter zuckte die Schultern. »Doch, doch. Der alte Henne Krämer, der hat sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen, aber der ist nicht mehr, und der junge … na ja. Mit Diether dem Schmied würde ich mich aber nicht anlegen. Wenn es in den nächsten Jahren auf einen Rat hinausläuft, ist er bestimmt dabei.«


    Alheit nickte. »Dann wissen wir ja, vor wem wir uns in Acht nehmen müssen.« Sie stand auf und winkte ihren Reisegefährten, sich zu beeilen.


    »Wo seid ihr denn hereingekommen? Am Haupttor oder am Fürther Tor?«, setzte der Wirt nach.


    »Da unter dem Marktplatz, von Ellenbach her. Das ist das Fürther Tor, nicht?«


    »Dann habt ihr Diether ja schon getroffen, der kassiert dort den Marktzoll.«


    Alheit kniff die Augen zusammen. »Ach, er ist das.« Dann wandte sie sich wieder zur Tür. »Kommt, wir wollen sehen, was es hier für uns zu holen gibt.«


    Peters misstrauischer Blick folgte ihnen, als sie die Gaststube verließen.


    Im Ziegenstall zog Alheit sich um. Bei ihrem zweiten Kleid war die rote Farbe noch frischer, die Ärmel fielen von den Ellenbogen lang herab. Darunter waren ein paar schmale, blassgrüne Unterärmel angenestelt, die ein farbiges Unterkleid nur vortäuschten. Auch am Saum hatte sie einen Streifen aus demselben verblichenen alten Kleid angeheftet.


    Für Franz legte sie eine bunte Cotte bereit, in der er auf der Straße besser auffallen würde. Doch er beachtete das frische Gewand gar nicht, sondern trug die Kiepe mit den Instrumenten vor die Stalltür.


    »Nicht so eilig«, sagte er, als Alheit ihm nachlief. »Bevor wir spielen können, gibt es noch eine Menge zu tun.« Er setzte sich im Hof an der Stallwand nieder – dort hatte er mehr Licht als drinnen – und nahm seine Drehleier aus der Kiepe.


    Er begann damit, die Saiten zu überprüfen. Dann würde er die zahlreichen Fähnchen neu ausrichten, die die Saiten verkürzten und so den richtigen Ton trafen. Alheit kannte diese Prozedur und seufzte. So schön dieses Instrument klang, es musste ständig gewartet und mit allerlei Kniffen dazu bewegt werden, weiterhin sauber und zuverlässig zu spielen. Und Franz war in dieser Beziehung sehr gewissenhaft. Er würde eine ganze Weile hier beschäftigt sein.


    »Lass mich wenigstens die Schalmei mitnehmen«, bat Alheit. »Wir sehen uns schon einmal auf dem Markt um und zeigen, dass wir da sind.«


    Franz schüttelte den Kopf. »Erst schaue ich mir das Rohrblatt an. Wie lange spielst du es schon?«


    Sie wusste es nicht mehr. Auf solche Dinge achtete sie kaum.


    »Nimm die Einhandflöte und die Trommel, wenn du unbedingt Lärm machen willst«, riet Franz und reichte ihr die Instrumente.


    Alheit verzog das Gesicht. Ja, die hohen Flötentöne erregten Aufmerksamkeit. Aber sie konnte mit nur drei Fingern keine Melodie spielen, es reichte meist nur zu einem schrillen Quietschen. Dann musste das eben genügen.


    Zu viert zogen sie in die Stadt hinein zum Marktplatz.


    Gretel konnte sich an allem, was hier geboten wurde, offenbar nicht sattsehen. Sie reckte den Hals, lief hierhin und dorthin, beobachtete alles sehr aufmerksam: das Tor, die Zugbrücke über den Graben hinaus in die Vorstadt, die beiden Wächter und den Zolleinnehmer, der etwas abseits stand und die Bewaffneten gewähren ließ; die Händler und Höker mit ihren einfachen Handwerkswaren, die noch immer die Gasse hinein zum Marktplatz zogen; das Haus gegenüber der Herberge, das mit seinem Türmchen fast wie eine eigenständige Burg wirkte; und erst recht die Burg selbst, die auf ihrem Hügel über der Stadt thronte wie eine Krone aus Granit, überragt vom schiefergedeckten Bergfried. Gretel rannte ein Stück darauf zu, als wollte sie am liebsten sofort hinauf.


    Alheit wunderte sich ein wenig. Sie hatten das Kind in Speyer aufgelesen, einer Domstadt, wo Tausende von Menschen lebten. Was mochte es an diesem Nest hier so beeindruckend finden?


    Rund um die Linde und den aus Sandstein gehauenen Marktbrunnen wurden Stände und Zelte aller Formen und Größen aufgebaut. Hier fanden sich die von weiter her angereisten Händler. Doch sie ließen ihre kostbaren Waren noch nicht sehen. Auch die bereits fertigen Stände waren zumeist noch geschlossen. Erst morgen nach der Messe würden sie öffnen.


    »Da drüben, kennst du den?« Baldwin deutete auf einen Stand gleich neben dem Brunnen, aus gehobelten Balken und Leinwand, der offenbar schon viele Märkte hinter sich hatte.


    »Ist das nicht Nikolaus? Man trifft sich doch immer wieder.«


    Bürger spazierten über den Marktplatz, um zu erraten, wie das Angebot ausfallen würde. Einige folgten den Spielleuten und warteten auf den Beginn einer Vorstellung.


    Beim Marktbrunnen zog Alheit die Flöte aus dem Gürtel und schlug die Trommel an ihrem Handgelenk. Hardo begrüßte mit lauter Stimme die Zuschauer. Dann spielte Alheit eine flotte Tanzmelodie, zu der Hardo in einer wirbelnden Staubwolke seine akrobatischen Sprünge vollführte.


    Nun übernahm Baldwin die Führung. Im Wechsel mit Gretel sang er das Lied vom armen Pilger, vor dem eine geizige Frau ihr Brot versteckt. Doch der Pilger erweist sich als der heilige Jakobus selbst und verwandelt das versteckte Brot in Stein.


    Einige junge Männer im Publikum riefen anzügliche Bemerkungen, aber die Sängerin schien sie nicht zu bemerken. Alheit dagegen hörte sie wohl und warf giftige Blicke in die Richtung der Jungen.


    Rad schlagend kam Hardo auf den Platz. Er jonglierte mit Bällen und Messern und allem, was Baldwin ihm zuwarf.


    Bis dieser einen Pferdeapfel nahm. Da hatte Hardo schnell zwei seiner wirbelnden Messer in den Händen und ging auf Baldwin los. Der schlug ihm mit seinem Pilgerstab leicht die Waffen aus der Hand. Doch Hardo tauchte unter dem Stab hindurch und rammte seinem Gegner den Kopf in den Bauch. Baldwin hielt Stand und sah erstaunt auf den Angreifer hinunter. Hardo setzte Arme, Beine und den ganzen Körper ein, um Baldwin niederzuringen. Doch der blieb ruhig stehen, wirbelte spielerisch seinen Stab von einer Hand in die andere und schien Hardos Bemühungen gar nicht wahrzunehmen. Schließlich fiel der Gaukler laut keuchend zu Boden.


    »Schwächling!« Baldwin schüttelte den Kopf, schöpfte Wasser aus dem Brunnen und spritzte Hardo damit an.


    »Verfluchter Pfaffe!« Zum Gelächter des Publikums rappelte sich Hardo wieder auf und sprang mit einem Satz auf die Brunneneinfassung.


    Hinter ihm schlug Franz ein paar Töne auf der Laute an. Er trug noch seine alte braune Cotte.


    »Lasst euch von mir erzählen, was sich zugetragen hat, als der edle Herr Lanzelot einst mit dem hinterlistigen Ritter Meleagant kämpfte.«


    Hardo machte eine bedeutungsvolle Pause. »Einst kam mit großem Gefolge ein fremder Ritter nach Camelot. Er verlangte, auf der Stelle zum König vorgelassen zu werden. Als die Wächter ihm nicht gleich den Willen taten, erhob er großes Geschrei, sodass Herr Kai, der treue Seneschall, hinaus zum Tor ging.«


    Mit verstellter Stimme trug Hardo das Streitgespräch vor.


    »Was soll der Lärm, Herr Ritter? Nennt einfach Euren Namen, und Ihr werdet gastfrei aufgenommen.«


    »Meleagant bin ich, der Sohn des Königs Bademagus von Gorre. Ich suche einen Ritter, den man Lanzelot nennt.«


    »Du bist ja doch schon da«, murmelte Alheit Franz ins Ohr.


    »Ihr könnt ja nicht warten«, erwiderte er leicht außer Atem. »Muss ich die Rohrblätter eben später fertig machen.«


    »Immerhin hast du die Kiepe mitgebracht.« Alheit nahm eine Decke heraus und reichte sie Gretel. Solange sie nur zuhören mussten, sollte das Kind sich warm einpacken. Jetzt, wo die Sonne hinter dem Burgberg verschwand, wurde es kühl.


    Sie ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Alle Stände waren vertreten, Bauern, Handwerker, Händler, auch einige Ritter und Waffenknechte. Das sah vielversprechend aus.


    Ihr Blick wanderte weiter, am Burgberg vorbei ins Tal. Bis nach Weinheim konnte man schauen …


    »Da antwortete die edle Königin …« Hardos Erzählung riss ab, und Alheit kehrte wieder in die Gegenwart zurück.


    Mit belegter Stimme setzte Hardo von Neuem ein. »Da antwortete die edle Königin: ›Ich vertraue auf Herrn Kais Tapferkeit. Er wird diesen Kampf bestehen und mich und die anderen Gefangenen erlösen‹.« Jetzt nahm die Geschichte wieder Fahrt auf. Was mochte den Erzähler aus dem Fluss gerissen haben?


    Franz machte Alheit auf ein junges Mädchen im Publikum aufmerksam. Sie trug ein einfaches graues Kleid und hatte das blonde Haar zu zwei starken Zöpfen geflochten. Und sie stand vor Hardo, als hätte sie nie etwas Faszinierenderes gehört als diese alte Artus-Geschichte.


    Alheit betrachtete die Zuschauer genauer. Die Blonde im grauen Kleid war nicht die Einzige. Hardo hatte an diesem Abend mindestens drei neue Verehrerinnen gewonnen.


    Aber gerade dieses Mädchen schien es ihm angetan zu haben. Er beschrieb die wunderschöne, erhabene Königin Guinevere so, dass sich die unscheinbare Bürgertochter darin wiedererkennen konnte. An den besonders gefühlvollen Stellen schaute er nur ihr in die Augen. Schließlich zauberte er ein Tüchlein zum Vorschein, das Lanzelot seiner Herrin zum Abschied verehren sollte.


    Da drängte sich jemand durch die Menge zu dem Mädchen, jemand mit einer kunstvoll aufgesteckten weißen Haube. Alheit brauchte nicht zu hören, was die Frau sagte. Es blieb sich gleich, ob sie nun die Mutter, die Tante, die ältere Schwester war. Der Sinn ihrer Rede war überall derselbe.


    »Was stehst du hier herum und hältst Maulaffen feil? Zu Hause gibt es genug Arbeit für dich. Der Kerl gefällt dir wohl? Und schöne Augen macht er dir? Nichts da, schlag dir das gleich aus dem Kopf. Liederliches Pack. Macht sich an ehrbare Mädchen heran, und dann … Du wirst mir noch dankbar sein, glaub mir, schon in drei Tagen, wenn diese Lumpen wieder weitergezogen sind. Siehst du, da drüben steht doch sein Liebchen. Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass er es ernst mit dir meint?«


    Die Frau nahm das Mädchen am Arm und zog sie davon.


    Hardo, der gerade vom Brunnen herabgesprungen war und sich vor dem Mädchen auf die Knie werfen wollte, änderte im letzten Augenblick die Richtung. Mit großer Geste bot er das Tüchlein einer jungen Frau in einem modisch eng geschnürten Kleid an. Sie reckte die Nase in die Luft und wandte sich von ihm ab.


    Franz griff in die Saiten und spielte ein Lied von Liebenden, die Abschied nehmen müssen. Hardo schlich mit hängenden Schultern zurück zum Marktbrunnen.


    Alheit, Franz und Gretel ließen noch ein paar fröhlichere Lieder folgen. Ihre Zuhörer fassten sich zum Reigen und umtanzten den Marktbrunnen.


    Nur ein Mann und eine Frau mit Schürze standen missmutig bei diesem Treiben. Sie gehörten anscheinend zu einem der Stände in der Nähe des Brunnens und durften noch nicht öffnen, obwohl so viele Leute auf dem Platz waren.


    »Wenn ihr mehr hören wollt«, rief Franz schließlich, »dann kommt heute Abend in Peters Herberge am Stadttor.«


    Kleine Münzen fielen blinkend in den Staub. Baldwin sammelte sie ein.


    »Hast du wieder ein Herz im Sturm erobert?«, neckte er Hardo, als das Publikum sich verlaufen hatte.


    »Ach, es ist doch immer dasselbe«, seufzte Hardo. »Wie soll denn ein Spielmann überhaupt jemals zu einer Frau kommen, wenn diese Krämer alle hübschen Mädchen vor ihm verstecken? Wie hast du das denn gemacht, Franz?«


    »Ich hab mir gleich die Richtige ausgesucht.« Er strich noch einmal über seine Laute. »Eine reiche Witfrau, der niemand mehr etwas zu sagen hat.«


    Ruckartig drehte sich Hardo zu Alheit um. »Reich?«


    »An Alter, Weisheit und Körperfülle«, sagte Franz zu einem neuen Akkord.


    »Reich«, sagte Baldwin zufrieden. Er hatte die aufgesammelten Münzen gezählt. »Wenn das so weitergeht, müssen wir uns diesmal nicht für drei Wochen beim Wirt verdingen.«


    Alheit nickte. »Dann legt euch morgen noch mal ins Zeug.« Sie räumte Instrumente und Gaukelwerkzeug in die Kiepe.


    Da zupfte sie jemand am Ärmel.


    »Ja, bitte?«


    Neben ihr stand ein junges Mädchen, nicht viel älter als Gretel, in einem Kleid aus billigem rotem Stoff und einem ebenso lappigen blauen Surcot*, der ein wenig schief zusammengenäht war. »Die Schmieds Else würde sich bestimmt freuen, wenn euer junger Mann ihr über das Fest Gesellschaft leistet«, sagte sie. Anscheinend unterdrückte sie mit Mühe ein Kichern.


    »Das Mädchen mit den dicken blonden Zöpfen?«


    Die andere nickte und rannte kichernd davon.


    Alheit schaute ihr kopfschüttelnd nach. Dann wandte sie sich zu Hardo um. Sein Gesicht war deutlich gerötet. Offenbar hatte er mitgehört.


    Sie sah ihn streng an. »Wenn ich irgendetwas höre, dass du dem Mädchen zu nahe gekommen bist …«


    »Ja, ist ja gut«, murmelte Hardo. »Ich kenn eure Sprüche inzwischen auswendig.«


    »Dann tu halt auch, was wir dir sagen«, erwiderte Alheit. Sie setzte die Kiepe auf und ging forschen Schrittes in Richtung Herberge.


    Warum wollte der Junge nicht einsehen, dass ihn eine Liebelei mit einer Bürgertochter seine gesunden Glieder kosten konnte? Immer wieder musste Alheit ihm den Weg aus den Schwierigkeiten bahnen, in die er sich gebracht hatte. Ging es Müttern mit ihren fast erwachsenen Söhnen genauso?


    »Er ist nicht deiner«, sagte Franz. »Er ist erst vor ein paar Wochen zu uns gestoßen.«


    »Soll ich ihn deswegen ins Unglück rennen lassen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber er hat keinem von uns zu gehorchen.«


    Gretel schloss zu ihnen auf und hängte sich an Alheits Arm. Baldwin hinter ihnen fluchte.


    »Was ist los, Kind?«


    »Nichts.«


    Alheit seufzte. »Wenn du meinst. Aber ich bin froh, wenn wir alle fünf wieder in unserem Ziegenstall sind und die Tür zumachen können.«


    In der Herberge brachten sie ihre Instrumente und anderes Gerät in den Stall.


    Alheit sah sich um. »Und wer ist nicht da?«, fragte sie. »Hardo natürlich. Hat uns Peter nicht davor gewarnt, uns mit Diether dem Schmied anzulegen? Aber er muss natürlich gleich hingehen …«


    »Du weißt noch nicht, ob das derselbe Schmied ist«, erinnerte Franz.


    Baldwin schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er zu Else geht. Er hat etwas von einem Bekannten gesagt, den er entdeckt hat. Mit dem will er einen trinken.«


    Alheit machte eine wegwerfende Handbewegung. »Faule Ausrede.«
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    Baldwin ging zur Burg hinauf. Durch Gemüse- und Kräutergärten wand sich der Weg nach Süden um den Berg. Hinter dem unteren Burgtor reihten sich einige Werkstätten auf – eine Zimmerei, eine Sattlerei, eine Schmiede. Ob das wohl die Werkstatt des streitlustigen Diether war?


    Erst am oberen Burgtor hielt ein Wachposten den Priester auf.


    »Dominus tecum*«, grüßte Baldwin.


    Der Wächter schnaubte und deutete schräg am Bergfried vorbei. »Die Kaplanei ist da drüben.«


    »Ich danke dir.« Baldwin betrat den Hof.


    Die Burg wirkte noch viel enger und kleiner als die Stadt. Nur jetzt im Hochsommer schien die Sonne über die hohen Gebäude hinweg in den Hof. Rundum waren zwei- und dreistöckige Wohnbauten angelegt, überragt vom Bergfried in der Mitte. Auf dem wenigen freien Platz dazwischen liefen Menschen und Tiere durcheinander. Niemand nahm Notiz von Baldwin.


    Er trat in die Kapelle, wo es noch düsterer und kälter war als draußen auf dem Hof. Aber am Altar brannte das Ewige Licht, die heilige Anna mit Maria und dem Jesuskind verhieß den Gläubigen freundliche Aufnahme. Vor dem heiligen Martin am Hauptaltar kniete Baldwin nieder und ließ das Bild des Heiligen auf sich wirken: Ein Ritter auf seinem prächtigen Pferd, der mit seinem Schwert einen Mantel aus vielen Ellen bestem Tuch zerschnitt und eine Hälfte dem Bettler schenkte. Was ihr einem dieser geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan. So sprach Jesus.


    Wie nahm sich dagegen der andere Heilige aus, der morgen hier gefeiert wurde? Ein Ritter auf einem prächtigen Pferd, der mit seinem Schwert die Köpfe dunkelhäutiger Feinde in zwei Hälften teilte. So stellte sich Baldwin die Schlacht von Clavijo* vor, von der er mit Begeisterung sang. Kämpfe den guten Kampf des Glaubens. Das schrieb der Apostel Paulus.


    Beide waren Heilige, Freunde Gottes, die das Wort Christi auf Erden verbreiteten. Vorbilder für einfache Gläubige wie Baldwin. Für ihn war es keine Frage, wem er folgte. Er ging unter den Armen einher und teilte mit ihnen – das karge Brot, den dünnen Mantel, die Lagerstatt. Viele von ihnen erschienen keineswegs wie Ebenbilder Gottes, dennoch – sie bedurften der Hilfe, und er konnte sie geben.


    Den Kampf gegen die Feinde Gottes überließ er anderen. Oder doch nicht? Wenn er seinen Pilgerstab schwang, schlug er damit keine Heiden nieder, aber zeigte er nicht anderen einfachen Menschen einen möglichen Weg zur Seligkeit? Oder den etwas Verständigeren den Kampf gegen Versuchung und Sünde, den jeder Christ täglich führen musste?


    Die Versuchung nahm in diesen Schaukämpfen eine Gestalt an, die nur zu gut passte: ein junger Mann mit anziehendem Gesicht, der vor Lebenslust übersprudelte, der mit seinem flinken Verstand und seinem beweglichen Körper das Volk in Erstaunen versetzte und mit seinen dunklen Augen die Mädchen betörte.


    Baldwin seufzte. Hardo verkörperte all das, was die Kirche an den Fahrenden verdammte. Mochte Gott seiner Seele gnädig sein.


    Baldwin stand auf, verabschiedete sich und ging hinaus auf den Hof. Die Kaplanei musste das Gebäude gleich nebenan sein. Er klopfte an die Tür.


    Lange Zeit tat sich nichts. Dann ging die Tür auf, und das runzlige, zahnlose Gesicht einer Frau zeigte sich in der Öffnung. »Ja, was ist?«


    »Dominus tecum«, sagte Baldwin wieder.


    »Ja, er kommt gleich.« Mühsam ging die Alte davon.


    Einige Zeit später kam der Kaplan selbst an die Tür. Er war ein wenig besser auf den Beinen als seine Jungfer und blinzelte aus klarblauen Augen zu Baldwin hinauf. »Dominus tecum, frater.« Seine Stimme klang hoch und dünn. Ein alter Mann.


    »Et cum spiritu tuo*.«


    »Komm herein, Bruder«, sagte der Kaplan. »Ich dachte schon, ich müsste über die Feiertage allein die Messe lesen. Wir haben zum ersten Mal Jahrmarkt hier, es wissen noch zu wenige davon.«


    »Es soll ein geistlicher Herr aus dem Bistum Würzburg in der Stadt sein«, sagte Baldwin.


    Doch der Kaplan schien ihn nicht zu hören. Er führte Baldwin in die Stube hinein, wo an einem Lesepult eine Kerze brannte.


    Der Kaplan ließ sich auf einem hohen Stuhl neben dem kalten Kamin nieder. »Lina, bring uns Wein!«


    »Du bist ein fahrender Schüler?«, fragte er dann.


    »Ich bin geweihter Priester. Baldwin ist mein Name. Ich komme aus Erfurt.«


    »Antonius«, murmelte der Kaplan. Lauter fuhr er fort: »Das ist nicht die schlechteste Schule, die du dort besucht hast. Aber was bringt dich hierher?«


    Baldwin schluckte. Natürlich hatte er sich auf diese Frage längst eine Antwort überlegt, die mit der christlichen Demut vereinbar war, aber im ersten Augenblick schmerzte es dennoch.


    »Ich bekam keine Pfründe in Erfurt, also zog ich weiter. Aber in Städten, wo mich keiner kannte, wollte mich erst recht niemand anstellen. Ich tat hier einen Altardienst, las dort eine Messe und half dem einen oder anderen Geistlichen aus. Auf diese Weise bin ich durch Thüringen und Franken in bayerische und pfälzische Lande gekommen.«


    »Und? Nebenbei ein wenig Zauberei getrieben? Den Bauern die Zukunft gedeutet? Den Jungfern Liebestränke gebraut?«


    Baldwin schüttelte den Kopf. »Auch nicht mit falschen Reliquien gehandelt. Ich predige die Lehre Christi in Worten und Taten.«


    »In Taten? Wie sieht das aus?«


    »Das wirst du morgen nach der Messe sehen.«


    »Gut, gut. Aber jetzt kannst du zur Vesper läuten.«


    Es schien, als hätte der alte Priester mit dem Abendgottesdienst gewartet, bis jemand kam, der für ihn läutete. Baldwin ließ sich von ihm in die Glockenstube führen und hängte sich an das Seil. Als er glaubte, genug geläutet zu haben, legte er sich die saubere Stola um, die er nur für diese Fälle immer dabeihatte, und feierte mit Pater Antonius die Vesper*.


    Während Antonius aus der Schrift las, betrachtete Baldwin die Leute, die vor ihm standen. Der Burgvogt mit Familie. Auch wenn er heute eine wadenlange, dunkelgrüne Cotte mit weiten, fast zum Boden reichenden Ärmeln trug, sah man seinem Körperbau und seinem Gesicht an, dass er seine jetzige Stellung durch Tapferkeit im Kampf erlangt hatte. Seine Frau war glanzvoll herausgeputzt, als wolle sie für alle Männer auf der Burg die verehrungswürdige Herrin darstellen. Doch war ihr nicht nur die vergangene Jugend anzusehen, sondern auch ein hartes Leben auf Reisen und unwirtlichen Burgen. Und sie hatte mit Sicherheit mehr Kinder geboren als nur das vielleicht zwölfjährige Mädchen, das neben ihr stand.


    Bei der Familie des Vogts stand ein Ritter, der ein fremdes Wappen trug, darin ein silbernes Kreuz auf blauem Grund. Wie es schien, stammte er aus dem Bistum Speyer.


    Ob das der Gast war, von dem Peter in der Herberge gesprochen hatte? Er war fast einen Kopf größer als der Vogt, breitschultrig und dunkelhaarig. Dicht hinter ihm hielt sich sein Knecht. Er trug das gleiche Wappen, und Baldwin hätte jeden Eid geschworen, dass er selbst im Gottesdienst eine Waffe bei sich trug.


    Neben diesen beiden standen zwei noch recht junge Ritter, die den Löwen der Pfalzgrafen bei Rhein trugen. Sie gaben sich Mühe, selbstsicher aufzutreten, fielen aber gegen den Vogt und seine Gesellschaft deutlich ab. Begleitet wurden sie von zwei ebenso jungen Frauen, die offensichtlich beide ein Kind erwarteten. Sie ließen ihre Unsicherheit deutlicher erkennen als ihre Männer.


    Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Kirchenmann im kostbaren Ornat eines Domkapitulars, dahinter einige bescheidener ausgestattete Brüder. Der Prälat gab sich auffallend demütig. Baldwin hatte den Eindruck, es solle jeder seine Höflichkeit dem armseligen Burgkaplan und seinem Lotterpfaffen gegenüber bemerken. Daraufhin legte er umso mehr Gefühl in die lateinischen Gesänge. Er verstand, was er da sang, und das durfte der Prälat ruhig hören.


    Weiter hinten, gleich bei der Tür, wie zur Flucht bereit, glaubte Baldwin, Hardo zu erkennen. Er stand verdächtig nah bei einem Mädchen und erweckte den Anschein, dem Gottesdienst aufmerksam zu folgen. Baldwin kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es nicht so war.


    


    Hardos Platz war beim einfachen Volk, weit weg von den Herrschaften in ihren Seidengewändern. Hier konnte er Ausschau nach den Menschen halten, die er suchte.


    Drei Mädchen in einfachen grauen Kleidern stachen ihm ins Auge. Sie tuschelten miteinander und kicherten. Mit unauffälligen Gesten machte eine die anderen auf einzelne Gottesdienstbesucher aufmerksam. Auf den fetten Prälaten ganz vorn, die zwei aufgeblasenen jungen Ritter und den stattlichen Speyerer Lehnsmann. Der hatte es ihnen offenbar besonders angetan.


    Hardo schob sich näher an die drei heran. Die Wortführerin war klein und sommersprossig. Sie ließ sich in ihren Erklärungen auch von Baldwins mächtigem Einsatz zum nächsten Psalm nicht stören. Mit einer flinken Handbewegung brachte Hardo einen Apfel zum Vorschein, ließ ihn dicht an der Nase des Mädchens vorbei in die andere Hand sausen und wieder verschwinden.


    Die drei wandten sich ihm zu.


    Er lächelte die Kleine an. Dann faltete er in einer übertriebenen Bewegung die Hände und zog ein andächtiges Gesicht. Die Mädchen kicherten wieder.


    Endlich setzten Baldwin und der uralte Priester zum letzten, lang gezogenen ›Amen‹ an. Hardo verließ die Kapelle als einer der Ersten und wirbelte Rad schlagend einmal um den Burghof.


    Leicht außer Atem kam er vor dem sommersprossigen Mädchen zum Stehen und präsentierte ihr den Apfel.


    »Hardo der Franke zu deinen Diensten, schöne Jungfer.«


    Das Mädchen verneigte sich etwas ungeschickt. »Vielen Dank«, sagte sie und nahm den Apfel. »Bist du mit Obst und Gemüse immer so geschickt?«


    Hardo ahnte, was jetzt kommen würde, dennoch sagte er: »Soll ich es dir zeigen?«


    »Aber gerne.« Das Mädchen strich an ihm vorbei. »Komm mit in die Küche und hilf mir, das Essen für den Herrn Vogt und seine Gäste vorzubereiten. Sie waren heute in Weinheim, darum wird es jetzt so spät.«


    Hardo folgte ihr zum Palas* hinüber. Ihm waren Essenszeiten völlig gleich, wenn es nur etwas zu essen gab.


    Die Burgküche war ein großer, finsterer Raum voller Dampf und Rauch. Am offenen Feuer rührte ein kleiner Junge in einem Kessel, der fast so groß war wie er.


    »Du sollst doch keine Liebhaber mit in die Küche bringen, Anna«, sagte er statt einer Begrüßung.


    »Sei still. Hardo ist kein Liebhaber, sondern ein Meister der Gemüseschneider-Zunft, der uns seine Kunst zeigen will.« Damit packte sie einige Kohlköpfe, Kohlrabi, Lauch und Möhren auf den großen Küchentisch und drückte Hardo ein langes Messer in die Hand. Sie selbst band eine Schürze um und befasste sich mit dem Inhalt eines Wasserbeckens neben der Küchentür.


    »Das nenne ich Fasten«, sagte Hardo. »Forelle statt Huhn. Bei unserem Wirt gibt es gar nichts statt einem Bissen Gesalzenes.«


    »Das ist nur, weil der fremde Ritter da ist«, sagte Anna. »Sonst ist Freitag auch auf der Burg Breitag.«


    Achselzuckend kehrte Hardo zu seinen Kohlköpfen zurück. »Der Vogt hat also Besuch?«


    Anna nickte. »Nur ein fahrender Ritter, kein großer Herr, aber er kommt von weit her, aus Preußen.« Mit sicherem Griff fing sie einen Fisch aus dem Becken und warf ihn auf den Tisch.


    »Oh, hat er gegen die Heiden gekämpft? War er dabei, als Tilman Zumpach mit einer feurigen Lanze die Fahne der Litauer in Brand setzte?«


    »Eine feurige Lanze?« Anna schaute auf. »Nein, davon hat er nichts erzählt. Aber der Bernsteinschmuck, den er dabeihat, den müsstest du einmal sehen.« Mit glänzenden Augen blickte sie in die Ferne.


    Hardo unterdrückte einen Fluch. Machte sich Anna, die Küchenmagd, wirklich Hoffnungen auf einen Ritter und eine Bernsteinfibel? Schaute sie Hardo deshalb kaum an?


    »Schmuck kann ich dir besorgen«, sagte er leichthin.


    Anna bekreuzigte sich. »Um Himmels willen, nein. Du sollst nicht stehlen.«


    »Das habe ich auch nicht vor.«


    »Aber der Schmuck …«


    »Den lass nur meine Sorge sein.« Hardo warf drei Kohlrabi in die Luft, ließ sie ein paarmal um seinen Kopf wirbeln und spießte dann alle drei zielsicher auf das lange Messer.
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    »Kommt, wir gehen ins Badehaus«, sagte Alheit, als Baldwin sich zur Burg aufgemacht hatte.


    Franz fiepte zur Antwort auf dem neuen Doppelrohrblatt, das er in die Schalmei einsetzen wollte. Er sorgte dafür, dass er immer mehrere dabeihatte, weil sie sich unterwegs nur schwer herstellen ließen. Noch lag in seiner Vorratsschachtel eins aus dem haltbaren italienischen Schilf. Dieses probierte er jetzt aus. Es klang genau richtig, ein wenig höher als der höchste Ton des Instruments. Heute Abend würde es gut eingespielt, morgen, wenn es darauf ankam, konnte es sein Bestes geben.


    Alheit zeigte wenig Verständnis dafür, auch wenn es um ihr Instrument ging. »Es wird allerhöchste Zeit«, fügte sie hinzu.


    »Gehen wir nicht zur Vesper?«, fragte Gretel. Sie wollte doch hinauf zur Burg und die edlen Herrschaften sehen, die in Lindenfels zu Gast waren.


    Alheit schüttelte den Kopf. »Wir gehen morgen zur Messe, vielleicht sogar zweimal, und zur Vesper, und übermorgen wieder. Aber sauber gewaschen, wie es sich am Feiertag gehört.«


    Es waren doch gottlose Menschen, mit denen sie unterwegs war, auch wenn Baldwin seine Tonsur immer in Ordnung hielt und Alheit sich lautstark über Hardos Liederlichkeit empörte. Gretel musste sehen, dass sie wieder in bessere Gesellschaft kam. Und die Gelegenheit war günstig.


    Aber sie schlug brav die Augen nieder und folgte Alheit und Franz zum Badehaus. Es konnte ihr nur nützen, wenn sie ihren Plan nach Rosen duftend und mit frisch gewaschenem Haar ausführte.


    Unwillkürlich griff sie nach dem geflochtenen Lederriemen, den sie als Kranz trug. Einen silbernen Reif mit Türkisen und Rosenquarzen hatte sie in Speyer beim Juden gelassen, damit sie nicht ganz ohne einen Pfennig dastand.


    Den Gürtel und eine handtellergroße Brosche verwahrte Alheit für sie – ha, ob sie die Sachen je wiedersehen würde? Vermutlich hatte Alheit sie längst verkauft. Umsonst war die Gastung, wie sie sie in den Städten fanden, nicht zu haben. Ob sie Alheits Bündel durchsuchen sollte? Wenn sich die Gelegenheit ergab …


    Ihre gute Cotte und den elegant ausgeschnittenen Surcot mit Pelzbesatz hatte Gretel selbst im Beutel, auch ein sauberes Hemd. Die konnte sie nach dem Bad anziehen. Der feine Mantel hatte das Nachtlager auf der Straße nicht lange ausgehalten. Was jetzt zusammengerollt auf dem Wagen lag, glich eher einer Pferdedecke, auch dem Geruch nach. Aber heute Abend brauchte sie keinen Mantel.


    Sie verließen die Stadt durch das Haupttor und über die Zugbrücke. Die Gasse führte schnurgerade weiter, zwischen kleinen Häusern und Werkstätten hindurch. Das Badehaus, ein breites, zweistöckiges Fachwerkhaus, lag an einem dreieckigen Platz mit Brunnen am unteren Ende der Wassergasse. Daneben standen ein ausladendes Stallgebäude und ein Gasthaus.


    Drinnen schien noch alles ruhig. Vom Flur aus hörte man ein Feuer prasseln, auf dem wohl das Badewasser erhitzt wurde. Gelegentlich erklang ein Rauschen, wenn eine Kanne in einen Zuber entleert wurde.


    Alheit pochte vernehmlich an eine Tür.


    Eine Dampfwolke schlug ihnen entgegen, als geöffnet wurde. Ein Mann trat heraus und schloss die Tür sofort wieder. Sein dunkles Haar und sein Hemd waren feucht und klebten am Körper.


    »Seid willkommen in meinem Haus«, grüßte er.


    »Gott segne dich, Rudolf. Hast du einen Zuber mit sauberem Wasser für uns?«, fragte Alheit den Bader.


    »Wie viele seid ihr? Drei? Dann hab ich was für euch. Und sauber ist das Wasser bei mir sowieso.« Der Bader führte sie in den Raum, aus dem er eben gekommen war.


    Dort standen vier große Zuber, von denen drei mit Filzdecken verhängt waren. Dahinter erklang leises Stimmengemurmel. In den vierten goss eine leicht bekleidete junge Frau dampfendes Wasser aus einem Kessel. Die Sicht war schlecht wie bei Nebel. Im Hintergrund schienen zwei Türen in Nebenräume zu führen.


    »Wollt ihr auch einen Vorhang?«, fragte Rudolf.


    »Ja, bitte«, sagte Alheit. Sie versuchte, durch den Dunst die anderen Badegäste auszumachen. War das nicht ihr Freund Nikolaus, den sie da hörte? Er schien sich gut zu amüsieren.


    Der Bader holte ein Gestell aus gebogenen Weidenruten aus einer Ecke des Raums und baute es rund um den Zuber auf. Darüber warf er eine schwere grüne Filzdecke. »Steigt ein«, sagte er, »bevor alles verdampft.«


    Die Bademagd eilte davon und kam kurz darauf mit einer Kanne wieder. Sie goss einen dunklen Sud in den Zuber, der besonders stark nach Rosmarin roch. Dann streute sie einige Rosenblätter auf das Wasser. Gretel rümpfte die Nase. Guter Duft war von diesen jämmerlichen Blättchen, die am Rand schon braun wurden, nicht zu erwarten.


    Und nun kam der Augenblick der Wahrheit. Alheit hatte ihr rotes Kleid mit dem vorgetäuschten Unterkleid und das Hemd schon sauber zusammengelegt und der Magd übergeben. Nur die Haube trug sie noch und ein fingerlanges Kreuz aus dunklem Holz um den Hals. Franz schälte sich aus seiner Cotte.


    Gretel wandte sich von ihnen ab und zog umständlich Kleid und Hemd aus. Erst als sie einen nach dem anderen ins Wasser steigen hörte, drehte sie sich wieder um, bereit, selbst in den Zuber zu steigen. Hinter ihr zog Alheit den Vorhang zu.


    In der feuchtwarmen Dunkelheit war es schwer, wach zu bleiben. Franz summte leise »Ei Ultreia*«, doch es klang eher besinnlich als anfeuernd. Alheit saß dagegen kerzengerade im Wasser. Wahrscheinlich versuchte sie, durch die Filzdecke hindurch zu hören, was draußen vor sich ging.


    Gretel dämmerte ins Reich der Träume hinüber. Sie dachte an ihr Zuhause, als dort noch alles gut gewesen war, als ihre Mutter noch gelebt hatte. Sie hatte alleine gebadet, in herrlich duftendem Wasser, die Tücher zum Abtrocknen waren dick und weich gewesen. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, nach dem Bad die getragenen Kleider noch einmal anzulegen. Aber Gretel wollte sich nicht aufregen, sie wollte sich in die Wärme sinken lassen und sie genießen, so lange es ging.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie nackt auf einem Ruhebett. Alheit saß im Hemd neben ihr und schwenkte scharf riechendes Zeug unter ihrer Nase. Sie versuchte, sich aufzusetzen, konnte aber kein Glied rühren.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Du bist ohnmächtig geworden im Bad.«


    Von der anderen Seite hörte sie ein leises Keuchen. Sie drehte den Kopf und hatte wieder das Gefühl, in einen Strudel zu sinken.


    Ein Mann fragte zornig: »Was machst du da?«


    ›Suppe kochen.‹ Das war die schrille Stimme ihrer Stiefmutter.


    Gretel ließ sich in die Dunkelheit fallen.


    


    Alheit wollte schon aufstehen und den Vorhang beiseite schieben, der sie vom nächsten Ruhebett trennte, um zu sehen, welchen Übeltäter Nikolaus wohl erwischt hatte. Da sah sie, dass Gretel wieder die Augen verdrehte, und hielt ihr schnell die Schale mit Pulegium* und Essig hin.


    »Bist du der Bader?«, fragte da eine fremde Stimme hinter dem Vorhang. »Kannst du die Alte nicht fortschicken? Ich will mit der Kleinen allein sein.«


    Wenn der Kerl Gretel meinte … Alheit schaute sich nach etwas Hartem um, das sie werfen konnte.


    »Das hier ist ein Badehaus. Wenn du eine Frau willst, musst du dir eine mitbringen«, erwiderte Nikolaus mit seinem schwäbischen Akzent.


    »Wie viel willst du?«, fragte der andere.


    »Verschwinde.«


    Alheit tupfte Gretel etwas von der Paste unter die Nase. Vielleicht half das ja.


    »Ich leg noch drei Heller drauf.«


    »Raus!«


    »Sechs.«


    Der Vorhang geriet in Bewegung. Alheit holte mit dem Salbentiegel aus. Doch offenbar hatte Nikolaus den anderen gepackt. »Komm jetzt.«


    »He, lass los!«


    Endlich quietschte drüben eine Tür und der Bader mischte sich ein. »Auseinander!«


    Nikolaus, Rudolf und der Fremde beschimpften einander lautstark. Nach einem besonders lästerlichen Fluch des Fremden schlug Gretel die Augen auf. »Nein, nicht«, wimmerte sie.


    Alheit nahm ihre Hand. »Keine Angst, Kind, niemand tut dir etwas. Aber wir müssen bald gehen.«


    »Mutter? Wo ist Mutter?«


    Alheit kniff kurz die Lippen zusammen. »Ich bins, Kind, Alheit.«


    Gretel seufzte enttäuscht.


    Schritte erklangen nebenan, das Gezeter entfernte sich. »Ich werde meinem Herrn von euch berichten«, rief der Fremde drohend. Dann klappte die Tür, Alheit hörte nichts mehr.


    Sie half Gretel beim Ankleiden, dann verließen sie das Badehaus. Von den Streithähnen war nichts mehr zu hören. Nikolaus saß vor der Tür in der Sonne, einen leeren Becher in der Hand, als ob nichts gewesen wäre.


    »Danke, Nikolaus«, sagte Franz. »Wie dein Namenspatron bewahrst du Jungfrauen vor der Schande.«


    Der Leinenhändler verzog das Gesicht. »Nur, wenn sie so eine rabiate Mutter haben wie diese.«


    Alheit lachte. »Komm, trink noch einen Wein mit uns.«


    Die drei setzten sich zu ihm und ließen sich von der Magd einen Krug Wein bringen, gut gewürzt mit Honig und Minze.


    »Wer war der Kerl überhaupt, mit seiner unziemlichen Neugier?«, fragte Alheit.


    »Bruno nannte er sich«, sagte Nikolaus. »Waffenknecht bei irgendeinem Ritter oder Burgmann. Wenn aus der Stadt etwas werden soll, müssen sie diesen Kerlen beizeiten die Flügel stutzen.«
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    Nach der Komplet* kehrte Baldwin zu seinen Gefährten zurück. Es wurde Zeit, Peter und seinen Gästen die gewünschte Unterhaltung zu bieten. Die Gaststube war gut besetzt, an der langen Tafel und den einzelnen runden Tischen wurden Abenteuer erzählt, große Reden geschwungen, die Würfel gerollt. Alheit und Franz sangen und spielten ohne Unterlass. Gretel fragte sich, wie die beiden das fertigbrachten. Es war ihnen völlig gleich, wer ihnen zuhörte, sie hatten nach drei Liedern noch Luft für ein viertes, sie kannten unendlich viele Lieder über alles, was zum Leben gehörte. Obwohl – Gretel war sicher, dass sie manche Stücke schon mehrmals mit unterschiedlichem Text gehört hatte.


    Aber wichtig war jetzt nur, dass niemand auf sie achtete. Eben stand Baldwin auf.


    »Ein Lied zu Ehren des Apostels, dessen Fest wir morgen feiern, und für die tapferen Ritter hier und anderswo, die gegen die Feinde der Christenheit kämpfen.«


    Clavijo. Gretel verstand zwar kein Wort davon, aber allein der Name Clavijo, die mitreißende Melodie, Baldwins raumfüllende Stimme – sie fühlte sich wie ein Ritter, der mutig gegen die Heiden anritt. Wie getrieben von diesem Kampfwillen, verließ sie die Schänke.


    Im leeren Ziegenstall zog sie sich hastig um. Weg mit dem verwaschenen blauen Kleid. Stattdessen nahm sie ihre goldgelbe Cotte und den dunkelgrünen Surcot mit dem grauen Pelzbesatz aus ihrem Bündel und strich sie, so gut es ging, glatt. Es half nicht viel. Sie verzichtete auf das Lederband und setzte stattdessen den Blütenkranz auf, den sie sich nach dem Besuch im Badehaus gewunden hatte. Nur ihren schlichten braunen Gürtel behielt sie bei. Unter dem Surcot war ohnehin nicht viel davon zu sehen, wenn nur die Cotte richtig fiel.


    Dann schlug sie den Weg zur Burg ein. Hinter dem fast schwarz wirkenden Gemäuer ging das Rot des Abendhimmels nach und nach in Violett und Nachtblau über. Auf der Gasse war es bereits dunkel. Gelegentlich ging jemand mit einer Fackel vorbei, in manchen Ständen am Markt brannten Laternen.


    Gretel hielt sich dicht an die Bürgerhäuser zu ihrer Rechten. Ein breites Hoftor stand offen. Das Gebäude dahinter lag im Dunkeln. Gedämpft hörte Gretel ein Pferd stampfen. Sie presste sich an die Mauer und erwartete jeden Augenblick, einen Hund anschlagen zu hören. Doch es blieb still, sie ging leise weiter.


    Zwischen der Mauer des Burgmannenhauses zur Linken und dem steilen Burgberg zur Rechten schien es Gretel noch dunkler zu sein als weiter unten, wo am Horizont noch ein ferner Schimmer zu sehen war. Was mochte alles auf dem Weg liegen, worüber sie stolpern konnte? Sie näherte sich dem unteren Burgtor. Es war geschlossen.


    »Halt, wer da?«, rief ein Wächter.


    Gretel trat noch zwei Schritte näher in den Lichtkreis seiner Fackel. »Margarete von Kropsberg«, antwortete sie, wie sie hoffte, in dem gleichen selbstbewussten Ton, den Alheit immer bei Vertretern der Obrigkeit anschlug. »Ich will zu Herrn Konrad von Winstein.«


    Der Wächter leuchtete sie an. »Ein fahrendes Fräulein, sieh einer an. Reinlassen kann ich dich nicht mehr, aber wir zwei können auch viel Spaß miteinander haben.«


    »Ich will zu Herrn von Winstein«, wiederholte Gretel.


    »Hat er dich bestellt?«


    »Ja.«


    »Ich kann dich aber trotzdem nicht reinlassen. Höchstens einen Boten von den Herren Pfalzgrafen selbst.« Der Wächter grinste. »Aber vielleicht kommen wir ja ins Geschäft.«


    Gretel schnaubte. »Mit dir mache ich keine Geschäfte.« Sie wandte sich ab und ging den Berg wieder hinunter.


    Doch der Wächter war sogleich hinter ihr und packte sie um die Taille. »Nicht so schnell, meine Hübsche.«


    Sie wand sich, trat und schlug um sich. Der Kerl war überall gepanzert, keine Gelegenheit, ihn zu beißen. Und er drückte immer fester zu.


    »Was ist denn hier los? Warum bist du nicht auf deinem Posten, Kunz?«, fragte eine männliche Stimme.


    Gretel horchte auf. War das etwa Herr von Winstein?


    »Geht dich nichts an, Knochenflicker.«


    Nein, sie hatte zu viel gehofft. Der Wächter machte keine Anstalten, seinen Griff zu lockern.


    »Wart nur, bis du das nächste Mal weichgeklopft aus der Schänke kommst.« Der Mann näherte sich. »Das ist ja eine Frau!«, rief er aus. »Du suchst dir schöne Gegner für deine Ringkämpfe, Kunz.«


    »Halts Maul, Knochenflicker.«


    »Du wiederholst dich.« Die Stimme des Mannes wurde immer lauter und strenger. »Lass sie los und geh zurück auf deinen Posten.«


    Jetzt ließ Kunz locker. Er murmelte einen Fluch und stieß Gretel von sich, dass sie taumelte. Ihre Halt suchenden Hände griffen einen festen Arm.


    »Verzeih, Herr.«


    Der Mann hob seine Laterne. »Wer bist du, Kind? Ich habe dich noch nie in der Stadt gesehen.«


    Gretel stockte. ›Margarete von Kropsberg‹, wollte sie sagen. Doch als sie ihrem neuen Beschützer in die Augen sah, verließ sie der Mut. »Gretel«, sagte sie leise.


    »Gehörst du zu einem der Händler?«, fragte der Mann weiter. Seine Stimme klang so – fürsorglich, wie sie Konrad von Winstein in Erinnerung hatte.


    »Zu Franz Wohlgesang.«


    »Das ist doch der unscheinbare Spielmann in Peters Ziegenstall.« Das klang, als zweifelte er an ihren Worten.


    Gretel nickte.


    »Dann komm mit. Wir haben den gleichen Weg.«


    »Du wohnst auch bei Peter?« Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.


    »Nein, aber nicht weit davon. Ich heiße übrigens Philipp Steinhäuser.«


    Gretel verneigte sich leicht. Jetzt erst fiel ihr auf, dass ihre Hand noch immer auf Philipps Arm lag. Hastig wollte sie sie zurückziehen, doch Philipp fing sie ein.


    »Bleib nur bei mir, Gretel. Weißt du nicht, dass es verboten ist, nach dem Abendläuten ohne Licht zu gehen?«
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    Der Tag begann früh um diese Jahreszeit. Die Sonne kroch hinter dem Schenkenberg herauf und weckte die Stadt. Fensterläden wurden abgenommen und Feuer in den Küchen angebrannt. Auf dem Markt ließen die Händler ein wenig Licht in ihre Stände und Zelte, ohne dass man ihnen hätte vorwerfen können, sie wollten vor der festgesetzten Zeit Geschäfte machen. Das hagere Paar, das die Garküche neben dem Tor des Rodensteiner Hauses betrieb, fachte das Feuer unter dem Kessel an, um den täglichen Eintopf zu kochen.


    Noch bevor Peters Magd den Haferbrei aufgesetzt hatte, war Baldwin wieder zur Burg hinaufgegangen.


    »Seit wann ist unser Pater denn so heilig geworden?«, fragte Hardo kopfschüttelnd.


    »Es ist sein Beruf«, erwiderte Franz.


    Alheit vermutete etwas anderes, sagte aber nichts. Der Burgkaplan war alt und hinfällig. Er brauchte mit Sicherheit einen Helfer, nicht nur für die Feiertage.


    Ihre Familie zerfiel vor ihren Augen. Nur Hardo würde ihr erhalten bleiben – wenn er nicht auch etwas Besseres fand.


    Pah. Ihr würden wieder Kinder zulaufen, spätestens zum Winter hin.


    »Kommt, wir gehen unseren Brei essen!«, sagte sie energisch. »Nach den Laudes* spielen wir zur Messe.«


    Sie ließen sich in der fast leeren Gaststube nieder. Die beiden Händler, die auch gestern am Nachmittag mit ihnen gegessen hatten, saßen wieder am Fenster und unterhielten sich in ihrer fremden Sprache.


    Als sie die Schüssel fast geleert hatten, trat Henne Krämer ein, dicht gefolgt von seiner Schwester Guda, beide im besten Feiertagsstaat.


    »Gott grüße euch«, sagte der Krämer.


    »Und euch«, erwiderte Alheit.


    Henne machte Anstalten, sich zu setzen.


    Guda wollte sich offenbar nicht so lange aufhalten. »Spielt ihr nach der Frühmesse zur Markteröffnung?«, fragte sie gleich.


    »Gerne«, antwortete Franz.


    »Für zehn Heller«, fügte Alheit hinzu.


    Guda schaute von einem zum anderen. »Arnold und seine Leute bekommen vier«, sagte sie.


    »Arnold!«, schnaubte Franz.


    Alheit überlegte, wer wohl dieser Arnold sein mochte. »Wir sind zu fünft, wir singen und spielen gottgefällige Lieder, wie es sich für diesen Feiertag gehört.«


    »Wenn ihr so gut seid, werden euch die Zuhörer reichlich geben.«


    »Und diese Stadt ist so geizig, dass sie uns mit einem Badegeld abspeisen will?«


    »Ihr sollt sechs Heller haben«, sagte Henne.


    Guda warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Das ist schon besser«, sagte Alheit.


    »Einverstanden«, sagte Franz mit einem freundlichen Lächeln.


    Gretel stand unruhig auf. »Es läutet schon.«


    In der Tat. Es wurde Zeit, zur Messe auf die Burg zu ziehen. Alheit hängte Hardo die Trommel um. Franz stimmte die Drehleier. Sie selbst nahm die Schalmei. Gretel musste die Kiepe mit den anderen Instrumenten und Hardos Bällen tragen.


    Endlich traten sie vor das Tor der Herberge und begannen zu spielen, bis aus der Gaststube und dem gegenüberliegenden Haus Leute angelaufen kamen. Die Nachbarn gehörten offenbar zu den vornehmeren Herrschaften am Ort. Sie waren festlich und teuer gekleidet und nahmen wie selbstverständlich einen Platz an der Spitze der Prozession ein. Dazu gesellten sich bald zwei junge Ritter mit ihren Frauen. Schließlich zog die Gesellschaft des Erbachers zum Stadttor ein. Der Domkapitular und seine drei Begleiter schritten zügig an den Bürgern vorbei, die sich bisher versammelt hatten. Dann nickte der Herr Franz zu, dass er losmarschieren sollte.


    Hardo schlug den Takt, ganz geradeaus. Links, links, links, rechts, links, ohne große Variationen. Das war Alheit nicht von ihm gewohnt. Vermutlich dachte er an etwas völlig anderes.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Alheit, wie weitere Gläubige sich dem Zug anschlossen. Die Händler verließen ihre Stände. Auf der Höhe des Marktplatzes stießen weitere Herrschaften zu ihnen, darunter ein Ritter mit einer langen Narbe auf der linken Wange mit seiner Dame. Das musste dann wohl das Paar sein, dem sie im vergangenen Jahr zur Hochzeit gespielt hatten. Und noch kein Kind dabei? Vielleicht blieb es bei der Amme.


    Gretel war an diesem Morgen ungewöhnlich aufgekratzt. Sie schaute sich eifrig nach allen Seiten um, grüßte Nikolaus kurz, als er sich in die Prozession einreihte, aber offenbar hielt sie nach jemand anderem Ausschau.


    Einem jungen Mann vermutlich.


    Alheit konnte sich einen Seufzer nicht mehr verkneifen, die Schalmei machte ein jämmerliches Quieken daraus. Alheit setzte das Instrument ab, atmete durch und spielte weiter, den Jakobston.


    Baldwin führte den Gesang an. Aber er stellte sich als der Einzige heraus, der alle Strophen des Liedes kannte. Mit der Zeit sang das Volk nur noch zwei Zeilen mit: »So rufen wir Gott und Sankt Jakob an, und unsre liebe Frauen.«


    Mit diesem beständig wiederholten Vers zogen die Spielleute an der Spitze der Prozession in die Kapelle ein. Sie fanden einen Platz seitlich des Hauptaltars, wo sie auf einen Wink des Priesters hin einsetzen konnten.


    Alheit streifte die heilige Anna und ihre Familie nur mit einem kurzen Blick. Diese Heilige war nicht für sie. Sie hatte eine höchst vollkommene Tochter geboren und aufgezogen, und diese wieder einen höchst vollkommenen Sohn. Wie sollte sich eine Frau an sie wenden dürfen, die schon an der Aufgabe scheiterte, ein ganz gewöhnliches Kind zur Welt zu bringen?


    Sankt Martin dagegen erbarmte sich der Bettler. Er war dem Leben auf der Landstraße näher.


    »Ist Konrad von Winstein nicht hier?«, fragte Gretel leise in die kurze Pause hinein, bevor sie die Hymne zum Einzug der Geistlichen begannen.


    Konrad von Winstein – Peter hatte gesagt, er sei beim Burgvogt zu Gast.


    »Da drüben, neben dem Vogt«, antwortete Alheit.


    Gretel schüttelte den Kopf. »Einer von seinen Leuten vielleicht.«


    Baldwin warf einen sehr scharfen Blick von der Sakristeitür herüber. Franz spielte die ersten Töne von Dum pater familias*, Alheit und Hardo fielen ein. Würdevoll zogen die Geistlichen in die Kapelle ein, Baldwin trug ihnen das Kreuz voran.


    Gretel sagte nichts mehr. Dafür schien sie mit ihren Gedanken völlig abwesend zu sein. Beim Kyrie verpasste sie den Einsatz, für das Gloria reichte sie die falschen Instrumente weiter. Alheit folgte ihrem Blick in die Gemeinde. Er blieb immer wieder an einem jungen Mann im pelzbesetzten, dunkelblau schimmernden Gelehrtenmantel hängen, der bei der Burgbesatzung stand. War das etwa der Herr von Winstein? Wie ein Ritter sah er gar nicht aus.


    Die Würzburger eilten durch die Lesungen und Gesänge, als könnten sie es nicht erwarten, wieder hinauszukommen. Alheit verstand ohnehin kein Latein, aber in dieser vornehmen Gesellschaft wären doch sicher einige, die den Wundertaten des heiligen Jakob hätten folgen können.


    Lieber hielt sie nach Heinrich von Alzey Ausschau. Er war der Truchsess des Pfalzgrafen Ruprecht und förderte viele fahrende Musiker. Peter hatte nichts davon gesagt, dass Herr Heinrich in der Stadt wäre, aber der Wirt musste ja nicht alles wissen. Alheit entdeckte allerdings auch kein Anzeichen dafür, dass ihr Gönner anwesend war. Dabei brauchte sie ihn besonders dringend.


    Schließlich sangen alle das Agnus. Gretel trat einen Schritt auf den Altar zu, als ob sie zur Kommunion gehen wollte, aber Alheit packte sie schnell am Arm. Der Domkapitular würde sie vor all diesen geistlichen und weltlichen Herren vom Altar vertreiben.


    Gretel fiel zusammen wie ein Lumpenpüppchen. Diese Gratwanderung musste ein Ende haben, sie mussten einen anständigen Vormund für das Kind finden. Morgen würde Alheit in Erfahrung bringen, wo der Hof der Pfalzgrafen anzutreffen war.


    Nach der Messe musizierten die Spielleute im Burghof. Sie warteten auf Baldwin, der wieder mit hinunter in die Stadt ziehen sollte. Nach dem Lied vom betrügerischen Spitalmeister sprang Hardo auf die Treppe des Bergfrieds.


    »Lasst euch von mir erzählen, wie es ein Dieb zum Ritter der Tafelrunde brachte!«, rief er in die Menge. Die Zuschauer drängten sich näher heran.


    Das war nicht die Geschichte, die er sonst nach einem Gottesdienst erzählte. Vielleicht, weil Baldwin fehlte, der für den Schaukampf gebraucht wurde. Alheit spitzte die Ohren, damit sie kein Stichwort versäumte.


    »In den Tagen des großen Königs Artus lebte ein armer Bauer, der seinem Herrn zu hohem Zins verpflichtet war. Er schaffte fleißig mit seinem Weib auf dem Acker seines Herrn, und auch ihre Kinder packten zu, wie sie es verstanden. So nährten sie sich redlich und zahlten alles, was sie schuldig waren.


    Doch der älteste Sohn sah, wie sich seine Eltern und Geschwister plagten, und er sah, wie der Herr, ein frommer Ritter der Tafelrunde, mit einem Pfaffen in das Dorf geritten kam, um den Zins einzutreiben. Diese beiden taten nichts als gut essen und trinken, so schien es dem Sohn, und mit dem Großteil der Ernte von dannen ziehen. Er schwor sich, eines Tages würde er als noch größerer Herr mit den Einnahmen des Herrn von dannen ziehen.«


    Einige Zuhörer begannen zu murren. Hier waren eher die versammelt, die den Zins eintreiben mussten, nicht jene, die ihn zu zahlen hatten. Besonders der Domkapitular schien aufmerksam zuzuhören. Alheit fühlte sich sehr unbehaglich.


    »Der Sohn verließ den Hof seines Vaters und ging unter die Fahrenden. Von ihnen lernte er viel, pfeifen und geigen, tanzen und springen, singen und sagen. Doch er war und blieb ein Bauer. Was er pfiff und geigte, das klang derb und schrill, seine Tänze und Sprünge sahen aus wie die eines sarmatischen Tanzbären, was er sang und sprach, war roh und ungehobelt.«


    Hardo begleitete seine Beschreibung mit den entsprechenden Bewegungen, Alheit und Franz steuerten die schrägen Töne bei.


    »Dafür bekam er von seinesgleichen hartes Brot und dünnes Bier. Bei Hofe aber wollte ihn niemand empfangen.


    ›Wie du schon aussiehst‹, sagte man ihm. ›Dein Haar ist grob wie Stroh, dein Gewand schmutzig und viel geflickt. Einen solchen Tölpel wollen wir nicht sehen.‹«


    Die Leute lachten. Anscheinend hatte er jetzt den richtigen Weg gefunden.


    »Der Bauer ging verdrießlich davon und versuchte weiter, einen Herrn zu finden, der ihm für seine Kunst wenigstens ein getragenes Gewand überlassen wollte. Doch er hatte kein Glück.


    Da traf er in einer Herberge einen anderen Spielmann, dessen Rede den Herren wohl besser gefallen hatte, denn er trug ein langes Gewand aus Samt und Seide in vielen Farben.«


    Hardo warf sich Gretels Mantel über und stolzierte ein paar Schritte auf und ab.


    »Der Bauer dachte bei sich: ›Warum hat er dieses kostbare Kleid und nicht ich? Ist er nicht ebenso ein Fahrender? Fidelt er nicht genauso wie ich? Erzählt er nicht die gleichen Geschichten? Mir steht das höfische Gewand ebenso zu wie ihm.‹ Der Bauer wartete, bis sein Geselle schlief, und nahm ihm das Gewand fort.«


    Wie auf das Stichwort riss Gretel dem Erzähler ihren Umhang von der Schulter.


    »Noch in der Nacht machte er sich davon. Als der Spielmann am anderen Morgen erwachte, war der Bauer längst verschwunden.


    Nun ließ man den Bauern bei Hofe ein, und sein tölpelhaftes Spiel erschien den Herren und Damen neu und interessant. Der Bauer nannte sich nun Meitas der Spielmann und mästete sich an der Tafel der Herren, hielt Augen und Ohren offen und lernte viel.«


    Hardo hatte mit einem Mal ein Hühnerbein in der Hand und nagte es genüsslich ab. Den Knochen warf er hinter sich.


    »Meitas wollte sich im höfischen Wettkampf mit den Rittern messen, doch man sagte ihm: ›Nimm du die Fidel und überlass das Schwert denen, die dafür geboren sind.‹


    Meitas nahm seine Fidel und zog weiter, zu anderen Höfen. Doch nirgends wollten die Ritter ihn als ihresgleichen aufnehmen.


    Schließlich machte er sich auf nach Camelot. Er wollte König Artus selbst davon überzeugen, dass er alle Tugenden eines Ritters besaß und des Rittergürtels würdig war.«


    Die Ritter unter den Zuhörern buhten.


    »Der Weg war weit und führte durch einen dichten Wald. In diesem Wald traf Meitas auf einen Ritter, der ohne Gefolge unterwegs war. Er hieß Darkon und wollte sich der Tafelrunde anschließen. Viele berühmte Abenteuer hatte er schon bestanden, die er dem Spielmann gern erzählte. Dabei ritt er auf seinem edlen Pferd neben Meitas her. Am Abend rasteten sie gemeinsam auf einer Lichtung im Wald und teilten den Wachdienst unter sich auf.«


    Alheit bemerkte eine Bewegung in ihrem Rücken. Baldwin war zu ihnen gestoßen.


    »Darkon schlief als Erster, während Meitas wachte. Doch diesem war am Tage ein Plan in den Sinn gekommen. Er war Spielmann geworden, weil er das Gewand des höfischen Spielmanns trug und eine Fidel bei sich hatte. Wenn er nun in der Rüstung eines Ritters auf einem edlen Pferd in Camelot einritt — was dann?


    Er stach den Ritter in den Hals, wie der Bauer eine Sau absticht, und ließ das Blut laufen. Dann zog er dem Toten Rüstung und Gewand aus und legte es selbst an. Auch die Waffen und alles Geschmeide nahm er an sich. Er verbarg den Leichnam im Gebüsch, stieg auf das Pferd und setzte seinen Weg fort.«


    Die Unmutsäußerungen im Publikum wurden lauter. Alheit blies eine traurige Tonfolge auf der Schalmei, um Hardo wieder Gehör zu verschaffen.


    »So gelangte Meitas als Ritter Darkon nach Camelot. Die versammelten Helden der Tafelrunde, auch König Artus selbst und die edle Königin Guinevere wollten von seinen Taten hören. Darkon erzählte bereitwillig, was er von dem wahren Ritter gehört hatte, und weitere Heldentaten, die er als Spielmann besungen hatte.


    Die Ritter nahmen an, das Blut auf seinem Gewand stamme von einem dieser Abenteuer, und alle hörten gern, wie der Fremde mit seinen Taten die Königin rühmte. Doch schließlich erhob sich der König und bestimmte: ›Wer zu dieser ruhmreichen Runde gehören will, der muss sich im Kampf bewähren, nicht nur mit Worten. Zieh du nun ein Jahr durch die Welt, tritt für die Schwachen ein und für die Ehre der Damen. Wenn du an Pfingsten wiederkommst und Wahrzeichen für deine Taten mitbringst, sollst du ein Ritter der Tafelrunde werden.‹


    So hat Darkon den Hof von Camelot verlassen und reitet weiter durch das Land, ein Bauer im Gewand eines Ritters. Er geht dem offenen Kampf aus dem Weg und besiegt seine Gegner mit List und Tücke. So hat er schon viele Beweise seiner Tapferkeit gesammelt, die er im nächsten Sommer dem Rat der Helden vorlegen kann. Wer weiß, wo er heute ist, wen er zu dieser Stunde betrügt? Vielleicht ist er hier in Lindenfels und lässt sich als edlen Herrn ehren, wo er doch nur ein entlaufener Bauer ist.«


    Dieser Schluss kam unerwartet. Unter den Zuhörern wurde gemurrt, manche warfen mit Dreck. Alheit setzte schnell die Schalmei an und spielte einen flotten Tanz, Franz fiel gleich ein, Gretel schlug das Tamburin. Anscheinend nutzte Hardo die Gelegenheit zu verschwinden.


    Der Domkapitular und sein Gefolge, der Erbacher aus der Freiheit mit seinen Leuten standen ganz vorn und verfolgten das Spiel aufmerksam. Alheit versuchte, sich abzulenken. Die Anwesenheit dieser Herren machte sie nervös.


    »He, Gaukler, hast du noch eine Geschichte für uns?«, rief der Domkapitular, als das Stück zu Ende war.


    Hardo stand am Eingang zur Burgküche, als ob er nicht dazugehörte, und kaute schon wieder. Wahrscheinlich hatte er dort eine neue Verehrerin gefunden. Er knabberte seinen Knochen zu Ende, dann kam er mit gewagten Sprüngen nach vorn.


    »Kennt ihr die Geschichte von dem tapferen Pater Antonius, der die Reise in die Unterwelt wagte?«, begann er. Hier trat Baldwin vor und schwenkte seinen Stab.


    »Eine Frau aus seiner Gemeinde hatte ein Kind geboren. Eine neugierige Nachbarin wollte unbedingt den Namen des Neugeborenen erfahren. Die Mutter blieb standhaft. ›Pfannenstielchen soll er heißen‹, antwortete sie auf alle Fragen. Da ging die Nachbarin zur Amme und fragte, wer denn bei dem kleinen Pfannenstielchen Gevatter werden sollte. ›Was, Pfannenstielchen?‹, empörte sich die Amme. ›Hartmann soll er heißen, und unser Herr selbst wird Gevatter stehen!‹, verkündete sie laut und voller Stolz. So hörten die Unterirdischen seinen Namen, bevor das Kind getauft war. Sie entführten es und ließen an seiner Stelle ein Wechselbalg zurück.«


    Alheit ließ die Schalmei quäken wie einen hungrigen Säugling. Hier waren sie wieder auf vertrautem Grund. Diese Geschichte im Anschluss an einen Gottesdienst wurde immer wohlwollend aufgenommen. Der Domkapitular sah mit unbewegter Miene zu, wie das Kind zur Taufe getragen wurde, der Priester in die Unterwelt stieg und nacheinander mit dem Geist des Hochmuts, des Neids und der Habgier kämpfte. Hardo vertrat mit seinem stumpfen Schwert das Böse und musste trotz aller Wendigkeit und List dem aufrechten Guten unterliegen.


    Die Zuschauer feuerten mal den einen, mal den anderen an. Selbst der alte Burgkaplan schrie Baldwin aufmunternde Bibelverse zu und verfluchte Hardo, wenn er einen Vorteil zu erlangen schien.


    »Schick ihn zur Hölle, Pater!«, rief der Besucher des Vogts.


    Doch danach sah es gerade nicht aus. Hardo schlug nachlässig von unten zu und traf Baldwins linke Hand so hart, dass er mit einem schmerzlichen Laut den Stab sacken ließ. Er stieß Hardo mit dem rechten Ende von sich.


    Alheit schaute auf. So sollte der Kampf nicht ausgehen. Warum hielten sie sich nicht an den bekannten Ablauf?


    Die beiden Kämpfer umkreisten einander mit wenigen Schritten Abstand. Baldwin hielt den Stab mit der Linken nur noch locker. Als Hardo mit dem Schwert voran auf ihn einstürmte, wich er nach rechts aus und landete einen ungeschickten Schlag in Hardos Genick. Trotzdem ließ dieser sich gehorsam auf den Bauch fallen und sein Schwert davonschlittern.


    Zum Jubel der Zuschauer sprang Hardo schnell wieder auf die Füße und erzählte seine Geschichte weiter. Schließlich legte Baldwin das Lumpenbündel, das den Säugling vorstellte, in Alheits Arme. Die Leute jubelten, kleine Münzen fielen in den Schmutz. Franz spielte den Jakobston, immer und immer wieder, bis sich alle zum Auszug formierten.


    Der Domkapitular hielt Hardo zurück. »Du bist schnell zahm geworden, Bursche«, hörte Alheit. Sie blieb in der Nähe und spitzte die Ohren. »Komm heute Abend hinüber aufs Köpfchen«, fuhr der Würzburger fort. »Dort sollst du uns die Geschichte von Meitas dem falschen Ritter noch einmal erzählen.«


    Baldwin schob Alheit nachdrücklich hinter Franz her.
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    Wieder führten die Spielleute die Prozession an, zurück zum Marktplatz. Und dort stand eine abgerissene Gesellschaft mit Sackpfeifen und Trommel. Von diesem Arnold hatte Guda also gesprochen. Die kahl geschorenen Kerle waren immer auf Streit aus. Alheit hatte sie weiter nördlich vermutet, aber vielleicht waren sie aus ihrem üblichen Revier vertrieben worden.


    Immerhin hatte es Arnold zu einem halbwegs anständigen Gewand gebracht, feuerrot und hellgrün, knielang, die Säume ebenso wie die weiten Ärmel reichlich gezaddelt*. Zu einem Gürtel mit Messingglöckchen hatte die Freigebigkeit des Herrn offenbar nicht mehr gereicht, Arnold hatte sich einfach einen Strick um den Leib gebunden.


    Der zweite Kerl – hieß er nicht Jörgel? – trug einfach ein graues Hemd mit vielen bunten Flicken darauf. Auf seiner Schulter saß ein Frettchen, wenn es nicht gerade an seinem Rücken oder Arm hinabturnte. Ein Lederriemen hinderte es an der Flucht.


    Die Frau, die die Trommel schlug, war noch dieselbe wie bei ihrer letzten Begegnung – Metze, ein sehr treffender Name. Alheit fragte sich, wie sie es so lange mit den Kerlen aushielt. Ihr weit ausgeschnittener Surcot reichte inzwischen nur noch bis zum Knie, darunter schaute kaum eine Handbreit ausgefranster Hemdsaum hervor. Der Pelzbesatz hatte noch weniger Haare, und die Farbe war nur noch stellenweise grün, sonst eher graubraun. In den klebrigen dunklen Haaren der Frau saß ein Blätterkranz.


    Arnold und sein Genosse bliesen ihre Säcke auf und begannen in dem Augenblick zu spielen, als Henne der Krämer den Marktplatz betrat. Der Lärm war ohrenbetäubend. Aber Alheit gab nicht auf. Sie fühlte Hardos Trommelschlag mehr, als dass sie ihn hörte, und wandte sich zu Franz, damit sie einander sehen konnten. Baldwin und Gretel unterstützten sie mit ihrem Gesang. Zu fünft schirmten sie den Marktvogt gegen die Radaubrüder ab.


    Henne schaute unsicher von einem zum anderen. Offenbar wagte er es nicht, die Musikanten zum Schweigen zu bringen und seine Rede zu beginnen. Schließlich musste Diether der Schmied eingreifen. Er nahm Henne den Stab aus der Hand und stieß ihn dreimal auf den staubigen Boden.


    Alheit und ihre Leute beendeten ihr Spiel schnell, aber sauber. Aus den Sackpfeifen entwich jammernd die restliche Luft. Die Zuhörer lachten.


    Diether gab Henne seinen Stab zurück und dieser räusperte sich. »Im Namen der Stadt Lindenfels heiße ich Euch alle hier willkommen. Unser gnädigster Herr Kaiser Ludwig hat uns diesen Markt am Tag des Apostels Jakobus gesetzt und dazu Folgendes bestimmt: Für alle, die diesen Markt besuchen, soll Friede gelten. Niemand darf während der Marktzeit in der Stadt Waffen tragen. Solange der Markt währt, darf in der Stadt außer auf dem Markt nichts verkauft oder gekauft werden. Der Eimer welscher Wein soll nicht unter sechs Hellern verkauft werden, der Eimer Bier nicht unter fünfen.« Immer schneller und immer leiser zählte Henne die festgelegten Preise auf und die Strafen, die bei Verstößen zu zahlen waren. Unvermittelt wurde er wieder lauter: »So bitten wir den Apostel um seinen Segen. Der Markt ist eröffnet.«


    Das schnelle Ende der Rede überraschte die Sackpfeifer. Alheit hatte das Amen schon geblasen, noch ehe sie genügend Luft hatten.


    Henne kramte in seinem Beutel nach den sechs Hellern, die er Alheit für die Markteröffnung zugesagt hatte. Als er die Hand wieder hervorzog, stand Arnold bei ihm und hielt eine schmutzigbraune Klaue hin. Alheit trat mit einem Schritt auf ihn zu, doch er machte keine Anstalten zu weichen.


    »Ja, also, dann gebe ich jedem von euch drei Heller«, sagte Henne zögernd.


    Fast gleichzeitig riefen Alheit und Arnold: »Nichts da!«


    »Du hast uns für die Markteröffnung gedungen, keine anderen, um sechs Heller, nicht weniger«, sagte Alheit. Arnold redete dazwischen. Henne sah von einem zum anderen und dann hilfesuchend zu seinen Mitbürgern. Doch Guda war nicht in der Nähe.


    Statt sich zu zerstreuen und ihre Aufmerksamkeit den Händlern und ihren Waren zu widmen, blieben die Leute stehen, um zu sehen, wie die Verhandlung ausging. Hardo nutzte die Gelegenheit. Er schlug drei Räder, bis er gerade neben dem Bierausschank zu stehen kam, und begann eine neue Geschichte:


    »Es waren einmal zwei Affen, die wollten etwas von der Welt sehen. Sie betrachteten ihr Spiegelbild in einer Pfütze und sagten sich, sie könnten wohl als Menschen durchgehen, wenn sie ihre Gesichter rasierten.


    So machten sie sich an die Arbeit, der eine kratzte dem anderen das Haar aus dem Gesicht. Das fanden sie beide so lustig, dass sie gar nicht wieder aufhören wollten. Sie schabten weiter und weiter, bis beide Köpfe völlig kahl geschoren waren.«


    Jörgel der Sackpfeifer warf Straßendreck nach Hardo, aber dieser erzählte ungerührt weiter: »Dann betrachteten sie sich nochmals im Spiegel der trüben Pfütze und fanden, dass sie ganz und gar wie Menschen aussahen.


    Da kam eine Äffin des Weges und wollte sich ausschütten vor Lachen über die beiden. Der eine Affe erklärte ihr: ›Wir wollen ausziehen und die Welt kennenlernen, deshalb haben wir uns den Menschen gleichgemacht.‹


    ›Wartet, ich komme mit‹, sagte die Äffin, setzte sich vor die Pfütze und schabte sich das Gesicht frei. Dann machten sich die drei auf den Weg aus ihrem Wald.«


    Jörgel bekam Hardo an der Zaddelung der Cotte zu fassen. Hardo drehte sich schwungvoll herum, der Stoff riss, und er konnte sich wieder frei bewegen.


    »Den ganzen Tag wanderten sie dahin, bis sie Hunger und Durst bekamen. Sie gingen in eine Herberge und sagten zum Wirt: ›Gib uns Wein und Braten.‹


    Der Wirt fragte: ›Könnt ihr denn bezahlen?‹


    Da schauten sich die Affen ratlos an. ›Was ist denn das?‹


    ›Ihr müsst mir etwas geben für das Essen‹, erklärte der Wirt.


    Da ging der eine Affe vor die Tür, griff sich einen Hundehaufen von der Straße und legte ihn dem Wirt auf den Tisch. ›Hier hast du.‹


    Der Wirt warf die Affen vor die Tür.«


    Während dieser ganzen Rede verfolgte Jörgel Hardo. Dieser wich aus, schlug Haken, sprang über Hindernisse und erzählte dabei immer weiter.


    Jetzt stieß der Sackpfeifer ihm beide Fäuste in den Rücken. Hardo taumelte nach vorn, rollte ab und rannte Jörgel entgegen. Der stolperte über Hardos Fuß – oder über seinen eigenen? –, stürzte und kullerte zur Seite. Einen Augenblick blieb er liegen und hielt sich den Knöchel. Hardo zog sich unter die Linde zurück und setzte seine Geschichte fort:


    »Draußen auf der Gasse saßen sie und jammerten: ›Wehe, wehe, wehe! Was sollen wir jetzt nur machen?‹ Manch ein mitleidiger Bürger warf ihnen einen Heller hin. Doch die Affen beachteten es nicht.


    Ein Frettchen sah das Geld im Staub liegen. Es ging zu den drei Affen und fragte: ›Warum nehmt ihr das Geld nicht, das die Leute euch für euren Gesang reichen?‹


    ›Geld?‹, sagte der eine Affe.


    ›Gesang?‹, sagte der andere Affe.


    ›O wehe!‹, klagte die Äffin.


    ›Damit könnt ihr im Wirtshaus bezahlen‹, erklärte das Frettchen.


    ›Bezahlen!‹, riefen die Affen im Chor.


    ›Ja‹, sagte das Frettchen. ›Ihr könnt reich und berühmt werden, wenn ihr als Spielleute durch die Lande zieht. Ich sage euch, was ihr tun müsst.‹«


    Da hatte Jörgel Hardo wieder erreicht. Er packte ihn am Bein und riss ihn zu Boden. Hardo rollte sich zur Seite, doch der andere lag auf ihm. Hardo rammte ihm den Ellenbogen in die Seite und warf sich herum, sodass der Angreifer auf den Rücken fiel. Hardo drückte ihn am Hals nieder.


    Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Hand, sodass er losließ. Das Frettchen hing an seinem Handballen. Mit einem Schrei sprang er auf und wollte das Tier abschütteln, doch es verbiss sich immer fester.


    Jörgel kam wieder auf die Beine und setzte Hardo nach, da trat Baldwin dazwischen, den Pilgerstab quer vor dem Körper. »Es reicht«, grollte er, »für heute ist genug Schaden angerichtet.«


    »Ja, dein Hanswurst ist kaputt«, widersprach Jörgel. »Ich kann noch kämpfen.«


    Er machte einen Schritt auf Baldwin zu. Da gab sein verletzter Knöchel nach, mit einem Zischen fiel er auf die Knie.


    »Ich sagte doch, es reicht«, wies ihn Baldwin zurecht. »Ich bringe dich zu Philipp Steinhäuser, der auf der Burg als Wundarzt dient.«


    »Fass ihn nicht an!«, schrie Metze und rannte zu ihrem Gefährten.


    Baldwin zuckte die Schultern und wandte sich ab. Mit der Rechten packte er Hardo am Arm. »Halt still, sonst wirst du das Vieh nie los. – Franz!«


    »Was ist denn?«


    »Nimm ihm mal das Frettchen ab.«


    Mit einem schnellen Griff drückte Franz die Kiefer des Frettchens auseinander, mit der anderen Hand nahm er das Tier im Genick und trug es zu seinem Herrn.


    »Manche lernen es nie«, sagte er freundlich zu Jörgel. »Als Anfänger dachte ich auch noch, ich brauche so etwas, damit die Leute stehen bleiben, aber das Viehzeug macht nur Ärger.«


    


    Alheit hatte all das nur am Rande wahrgenommen. Sie feilschte mit Arnold um den Lohn für die Spielleute. Henne der Krämer war dabei keine große Hilfe. Er stimmte immer dem zu, der gerade sprach.


    Schließlich trat Diether der Schmied zu ihnen. »Gib beiden sechs Heller für die Possen.«


    Arnold schnappte sofort zu und lief zu seinen Leuten. Alheit bedankte sich artig für das salomonische Urteil des Schmieds und nahm ihr Geld. Dann erst wandte sie sich der Szene auf dem Marktplatz zu.


    Metze und Arnold umstanden Jörgel, als wollten sie ihn vor einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Mann im dunkelblauen Gelehrtenmantel in Schutz nehmen. Das war doch der, den Gretel in der Kapelle angestarrt hatte. Richtig, kaum zwei Schritte hinter ihm stand Gretel, als ob sie nicht wüsste, wo sie hingehörte.


    »Du lässt die Finger von Jörgel, du Hänfling«, schalt Arnold.


    Der junge Mann zuckte die Schultern. »Wie ihr wollt. Ich reiße mich nicht um unbezahlte Arbeit.« Damit wandte er sich ab.


    Arnold und Metze hoben ihren Gesellen auf und führten ihn unter dem Gelächter der Zuschauer davon.


    Der junge Mann besah sich inzwischen Hardos Hand. Diesmal war Gretel sicher, dass sie dazugehörte. Sie schob sich sehr nah an ihn heran und ging schließlich mit den beiden davon in Richtung Burg.


    »Philipp braucht eine Salbe für Hardo, die er erst anrühren muss«, sagte Baldwin mit einem Mal dicht neben Alheit.


    »Du kennst den jungen Mann schon?«, fragte sie Baldwin.


    »Philipp Steinhäuser, der Wundarzt auf der Burg. Er hat seine Werkstatt in der Kaplanei.«


    »Und Gretel?«


    Baldwin schaute den dreien nach. »Philipp ist doch ein hübscher Kerl, Verstand hat er auch, und zu Geld kommt er noch.«


    Alheit warf ihm einen giftigen Blick zu. Selbst wenn er Doktor wäre, für Gretel hatte sie Besseres im Sinn. »Dann geh du mal ganz schnell mit.«


    Baldwin schaute sie mit gespieltem Erstaunen an. »Ich?«


    »Meinst du, ich habe nicht gesehen, dass bei eurem letzten Kampf etwas schiefgegangen ist? Und dass du die ganze Zeit deine linke Hand schonst?«


    »Das ist nichts, bis morgen ist das wieder gut.«


    Alheit packte ihn schnell am Handgelenk. Baldwin gab zwar keinen Laut von sich, zuckte aber doch zusammen. »Nichts?«, rief Alheit. »Die Hand sieht aus wie eine Blutwurst. Wenn du so große Stücke auf den Knochenflicker hältst, geh zu ihm und lass dich verarzten. Geld haben wir genug.«


    »Stimmt«, sagte Franz, der die Münzen für Hardos letzte Vorstellung eingesammelt hatte.
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    Philipp führte die drei in seine Werkstatt neben der Wohnung des Kaplans.


    »Lina, die Jungfer von Pater Antonius, hat lange Jahre auch die Kranken und Verwundeten versorgt. Aber nun lassen ihre Kräfte und ihr Augenlicht nach«, erklärte Philipp. Er schürte die Glut im Kohlebecken und entzündete mehrere im Raum verteilte Kerzen, denn die beiden kleinen Fenster zum Burghof hin ließen nicht viel Tageslicht ein. Nach und nach wurde sein Werkzeug an den Wänden sichtbar. Zangen, Sägen, Brenneisen … Baldwin war froh, dass bei ihm keine große Wunde zu behandeln war. Hardo würde es wohl schlimmer ergehen.


    Offenbar dachte der Junge das Gleiche, denn er fragte: »Musst du wegen diesem kleinen Biss so viel Aufhebens machen?« Er klang gar nicht mehr vorwitzig.


    »Oh, du solltest einmal sehen, was ich alles anstelle, wenn mir eine tagelang unbehandelte Bisswunde unterkommt, wenn das Gift Zeit hatte zu wirken«, sagte Philipp leichthin. Er löste eine Knolle Knoblauch aus einem Zopf, der an der Wand hing, und brach zwei Zehen heraus.


    »Aber Frettchen sind doch nicht giftig?«, fragte Gretel. Baldwin hatte fast vergessen, dass sie an der Tür stand. Wie gebannt schaute sie auf Philipps kräftige, geschickte Finger, während er den Knoblauch schälte und zerdrückte.


    Lächelnd schaute er von seiner Arbeit auf. Wie ein goldener Schimmer floss das Kerzenlicht über die Gestalt an der Tür. Philipp antwortete sachlich wie ein Lehrer seinem Schüler: »Alle Tierbisse enthalten ein Gift, nicht immer ein tödliches wie bei der Schlange, aber es verhindert, dass die Wunde gut verheilt, oft kommt ein Fieber hinzu, manchmal Tollwut oder Starrkrampf.«


    Baldwin hatte von anderen Wirkungen des Knoblauchs gehört, die Hardo entgegenkommen mochten. Aber dazu wurde er nicht auf die Haut gerieben.


    Aus einem Krug goss Philipp Honig in eine Schale und mischte ihn mit dem Knoblauch.


    »Damit willst du mich einreiben? Ich komme mir vor wie ein Braten«, beschwerte sich Hardo.


    »Dann geh die nächsten Tage vielleicht nicht zu nahe ans Feuer«, empfahl Philipp. Er strich die Paste auf einen Leinenfetzen, legte ihn auf Hardos verletzten Handballen und umwickelte die Hand mit einem Stoffstreifen.


    »Hat dir Jörgel noch mehr Andenken hinterlassen?«, fragte Philipp.


    Hardo betrachtete zweifelnd den Verband. »Das wars schon?«


    »Wenn du sonst keine Blessuren hast …«


    »Das reicht doch«, antwortete Hardo. »Mehr brauche ich wirklich nicht. Vielen Dank und auf Nimmerwiedersehen.«


    An der Tür schlug er Gretel auf die Schulter. »Du schaffst das schon, Schwesterchen.« Damit ging er nach draußen, direkt zur Burgküche, soweit Baldwin sehen konnte.


    Er schüttelte den Kopf. Hardo würde einige Tage nicht zu gebrauchen sein, weder zum Kämpfen noch zum Jonglieren, Trommeln oder Radschlagen. Aber die Mädchen konnte er nicht lassen.


    »Anna hat jetzt keine Verwendung für ihn«, sagte Philipp. Offenbar hatte er Baldwins Blick bemerkt. »Der Vogt und seine Gäste wollen essen.«


    »Er wird schon eine andere finden«, erwiderte Baldwin. Wenn er nur den Augenblick noch hinausschieben konnte, in dem er seine Hand zeigen musste. Dann half alles Beteuern nicht mehr, dass es nichts war, nur eine Kleinigkeit.


    »Und was ist mit euch beiden?«, fragte Philipp. »Ihr habt doch nicht nur dem Gaukler den Weg gewiesen.«


    Gretel wurde rot. Baldwin überlegte einen Augenblick, ob er die Antwort ihr überlassen sollte, aber dann raffte er sich auf. »Ich habe mich beim Schaukampf verletzt.«


    »Hardo hat dich verletzt«, stellte Gretel richtig. »Er hat mehr nach den Zuschauern gesehen als nach dir und an der falschen Stelle zugeschlagen.«


    Philipp zog die Augenbrauen hoch.


    »Stimmt«, sagte Baldwin.


    Philipp betrachtete die Hand, die inzwischen blaurot und dick angeschwollen war. »Der Handrücken wars, oder? Sieht nicht gut aus. Damit wirst du ein paar Tage zu tun haben.«


    Es war nur die linke Hand, aber zum Kämpfen brauchte Baldwin beide, auch zum Läuten. Das Schreiben konnte er wenigstens versuchen. Sonst würde er für den Rest des Marktes, selbst noch zum Wochenmarkt am Montag, nutzlos herumsitzen wie Hardo und nur dazu helfen, die mühsam verdienten Heller der Truppe aufzuzehren.


    Er zuckte zusammen, als Gretel ihm ein feuchtes Tuch auf den Handrücken legte. Es roch scharf nach Essig und Fenchel, einem Kraut, das Baldwin verabscheute. Philipp hatte inzwischen einen Topf in die Glut des Kohlebeckens gesetzt.


    »Würzwein«, erklärte er, »eigens zubereitet für Leute mit zerschlagenen Händen.« Er hackte lange, dünne Wurzeln fein und gab sie in den Topf auf dem Feuer.


    »Was ist das für eine Wurzel?«, fragte Gretel.


    »Brennnessel«, antwortete Philipp. »Eine sehr vielseitige Pflanze, die außerdem überall wächst, ohne dass man sich Mühe geben muss.«


    Gretel lachte. »Und sie wirkt gegen alles, wenn man nur daran glaubt.«


    »Genau wie der Knoblauch«, erwiderte Philipp ernst. »Der Glaube ist die halbe Heilkraft, bei jedem Kraut.«


    »Wenn ich überlege, wie sich meine Mutter bemüht hat, Ingwerwurzel und Zimtrinde zu bekommen, oder wie viel Geld sie für Theriak ausgegeben hat …«


    Philipp schnaubte. »Dieses Zeug hilft vor allem dem Beutel des Verkäufers.«


    »Die meisten Buchärzte in Speyer sind da anderer Meinung.«


    »Oh, Zimt und Ingwer sind hervorragende warme und feuchte Arzneimittel, und echter Theriak heilt so gut wie alles, aber: Wie lange, glaubst du, dauert es, bis die frische Rinde aus dem fernsten Morgenland in Speyer auf den Markt kommt? Wie viele Händler wollen sich unterwegs bereichern und strecken ihren Vorrat, mit was immer gerade zur Hand ist?«


    Baldwin hörte verwundert zu, wie hitzig die beiden über die Wirkung verschiedener Arzneien disputierten. So viel hatte er Gretel nie an einem Stück sprechen hören. Dass sie aus einem guten Elternhaus stammte, war an ihrer Kleidung zu sehen gewesen, aber sie hatte nichts davon erzählt.


    Und offenbar verstand sie sich mit Philipp noch besser, als der erste Anschein gezeigt hatte. Wenn Alheit dagegen einschreiten wollte, würde sie einige Mühe haben. Baldwin verstand ihre Abneigung gegen Philipp ohnehin nicht. Er beschloss, auf den merkwürdigen Würzwein zu verzichten und sich davonzumachen, solange niemand auf ihn achtete.


    Vor der Tür traf er auf Pater Antonius, der ihn zu einem Imbiss vor der Sext einlud. Baldwin nahm gern an, auch wenn er vor dem Stundengebet wieder gehen musste.
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    Auf der Gasse vom Marktplatz zum Haupttor humpelte Jörgel, gestützt auf Arnold und Metze, so schnell er konnte, zur Stadt hinaus. Als die drei die Herberge passierten, rief ein fremder Waffenknecht sie an.


    »Was habt ihr hier in der Stadt zu suchen?«, fragte er ungehalten. »Ihr solltet in Frankfurt sein.«


    »Was gehts dich an, Kerl?«, erwiderte Arnold.


    »Genug, um euch hier fortzuschaffen.« Er machte eine Bewegung, als wollte er eine Waffe ziehen. Arnold war sicher, dass er trotz des Verbots eine bei sich trug. Er ließ Jörgel mit Metze weiterhinken, blieb mitten auf der Gasse stehen und trat dem lästigen Menschen entgegen. »Wenn dir so viel daran liegt, gib uns ein gutes Pferd und zehn Heller Reisegeld. Damit wollen wir bald in Frankfurt sein.«


    Der Waffenknecht trat dicht an Arnold heran. »Verschwindet, ganz schnell!«


    Arnold fühlte einen scharfen Druck knapp über seinem Gürtel, ließ sich aber nicht irremachen. »Meinetwegen fünf Heller, aber das Pferd brauchen wir für Jörgel.«


    Offenbar begriff nun auch der andere, dass es nicht ratsam war, zwischen all den Leuten, die sich auf dem Markt tummelten, einen Mann zu erstechen, selbst wenn er nur ein loser Spielvogel war. Er steckte das Messer weg und griff in den Almosenbeutel. »Da hast du drei Heller. Wartet im Badehaus auf mich, ich bringe euch das Pferd.«


    Arnold war noch nicht bereit, einzulenken. »Lump! Die zwei Tage, die wir hier nicht spielen, sind mehr wert als drei Heller.«


    »Soll ich dir noch Straßendreck und faule Äpfel nachwerfen? Dann hast du alles, was du hier bekommen würdest.«


    Vom Marktplatz her erklang Alheits Schalmei in einer fröhlichen Tanzweise. Die Leute klatschten dazu und riefen: »Hey!«


    »Soll dich der Blitz beim Scheißen treffen!« Arnold stürmte davon.


    Metze und Jörgel waren nicht weit gekommen. Arnold holte sie schnell ein. Er berichtete, was er mit dem Waffenknecht vereinbart hatte.


    »Ins Badehaus gehen wir nicht«, sagte Metze sofort. »Bader sind auch nur Quacksalber.«


    Arnold warf einen Blick auf Jörgel.


    »Bis zum Teufelsloch schaffen wir es«, sagte Metze. Jörgel stöhnte nur.


    Langsam, einen Fuß vor den anderen, schleppten sie ihn auf der Straße nach Reichelsheim voran, die Obergasse hinauf, an der Flanke des Schenkenbergs entlang. Arnold murmelte einen Fluch, als sie unter der kleinen Burg auf dem Köpfchen vorbeizogen. Die Erbacher hatten ihn vor Kurzem erst mit Hunden vom Hof gehetzt. Immerhin bot der Wald ihnen etwas Schatten in der Mittagshitze.


    »Warum kümmert sich dieser Kerl überhaupt um uns?«, fragte Metze nach längerem Schweigen.


    »Seinem feinen Herrn gefällt unsere Musik nicht«, sagte Jörgel.


    Arnold schüttelte den Kopf. »Deshalb so ein Spektakel? Das glaube ich nicht.«


    Jörgel schaute Metze an. Sie erwiderte seinen Blick.


    »Kennst du ihn?«, fragte Arnold.


    Metze schüttelte den Kopf.


    »Dann verstehe ich das nicht.«


    Endlich, nachdem sie einen fast ausgetrockneten, aber noch immer rutschigen Bachlauf überquert hatten, erreichten sie das Teufelsloch. Zwischen rundgewaschenen Granitbrocken rann ein Bach vom Berg herab in den finsteren Tümpel einige Schritte abseits der Straße. Arnold musste Jörgel ein Stück den Hang hinauftragen und hinter einem Stein niedersetzen, sodass er von der Straße her nicht zu sehen war.


    Metze rupfte zwei Hände voll Brennnesselblätter und stopfte sie in ihren Beutel. »Salz«, murmelte sie. Aber sie hatten die Stadt verlassen, ehe sie sich neu hatte eindecken können. Stattdessen nahm sie Asche von der Feuerstelle, aufgebaut von vielen Reisenden, die am Tümpel ihr Lager aufschlugen. Dann erst kletterte sie ihren Männern nach.


    Arnold kehrte an die Straße zurück, um den fremden Waffenknecht abzufangen, der ihnen ein Pferd bringen sollte.


    Verborgen hinter den Steinen, zerdrückte Metze die Brennnesseln grob mit einem ihrer Schlägel und mischte sie mit der Asche. Schließlich schnitt sie einen Streifen vom Saum ihres Hemdes, strich die gräuliche Paste darauf und schlug ein Kreuz darüber. »Bein zu Bein«, sagte sie, »Blut zu Blut, Ader zu Ader, im Namen Gottes.« Diesen Spruch wiederholte sie, bis sie Jörgels Knöchel mit dem Pflaster umwickelt hatte.


    »Der Hanswurst soll die Schwindsucht kriegen, dafür, dass er mich so zugerichtet hat«, sagte Jörgel, als seine Lebensgeister wiederkehrten. »Kannst du ihm nicht dazu verhelfen?«


    Metze schaute ihn an. »Meinst du das ernst?«


    »Und wie«, knurrte Jörgel.


    »Dann kann ich etwas für dich tun.« Sie nahm ein kleines Knäuel Schnur aus der Gürteltasche. »Wie lang war der Kerl? Größer als du?«


    Jörgel nickte. »Eine Handbreit vielleicht.«


    Metze maß die Schnur an Jörgel ab. »Hast du ihm nicht ein Stück von der Cotte abgerissen?«


    »Doch, ja.« Jörgel kramte in seinem Beutel. »Da. Ich dachte, das passt auf das Loch am Ellenbogen.«


    Sie knotete den roten Fetzen in den Anfang der Schnur.


    »Deus laudem meam netak weris quaos peccatoris osdolosi super mea pertum est*«, begann sie. Dabei schob sie die Schnur Fingerbreite um Fingerbreite weiter, bis sie bei »est« einen Knoten schlug.


    »He, was macht ihr da?«, rief Arnold zu ihnen hinauf, als er Metze in einen eigentümlichen Singsang fallen hörte.


    »Den Hanswurst verfluchen«, antwortete Jörgel.


    Arnold kletterte einige Steinblöcke hinauf und hörte einen Augenblick genauer zu. »Mordbeten, keine drei Schritte von der Landstraße. Seid ihr verrückt?«


    »Dafür stehst doch du da unten.«


    Widerwillig eilte Arnold zurück, denn von der Straße her erklangen Huftritte.


    Metze sprach weiter, als ob sie nichts gehört hätte. Das ganze Todesgebet sagte sie auf, wie es der fahrende Schüler ihrem Vater wieder und wieder vorgesagt hatte, bis der es konnte. Drei Wochen später war der diebische Nachbar gestorben, an einem schmerzhaften Fieber. Metze hörte ihn jammern und schelten, sah seine Frau ständig frisches Wasser holen, den Priester, der ihm die Wegzehrung brachte … Dabei knüpfte sie eifrig weiter Knoten, bis bei ›Amen‹ die Schnur zu Ende war.


    Sie atmete tief durch und öffnete die Augen. »Jetzt sprichst du jeden Abend und jeden Morgen ›Orazio Mosihomini‹*, dann stirbt dein Feind bald.«


    »Mosiho – was? Das kann ich nicht.«


    »Ich brings dir bei.«


    Arnold kehrte mit einem Esel am Halfter zum Tümpel zurück. »Das ist das Pferd, das der edle Herr uns gebracht hat.«
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    Es war wie in den alten Zeiten, als sie nur zu zweit unterwegs gewesen waren. Franz spielte eine Melodie auf einem seiner vielen Instrumente, Alheit begleitete ihn. Beim Singen wechselten sie sich ab. Alheit erschien ihre Musik fad und dünn, wie eine Brühe mit zu viel Wasser und zu wenig Fleisch. Sie fragte sich, warum ihnen das damals nicht aufgefallen war. Selbst Gretel, die kaum mehr tat, als unsicher auf das Tamburin zu klopfen, Instrumente anzureichen und ab und zu ein Lied zu Ehren der Jungfrau Maria zu singen, brachte Leben und Farbe in das Programm. Aber jetzt war niemand da, der für Abwechslung sorgte. Sie hatten noch nicht einmal einen Vortänzer. Franz führte die Reihe mit der Drehleier an.


    Doch beim zweiten Tanz war ein anderer junger Mann zur Stelle, seiner abgetragenen Kleidung nach mochte er ein Handwerksknecht sein. Er zeigte seine Gewandtheit mit hohen Sprüngen, die ihm kaum einer nachmachen konnte.


    Franz zog sich aus der Reihe zurück, ehe ihm die Luft ausging. Dafür schlug er mit der Schnarre einen so rasend schnellen Rhythmus, wie ihn sein unscheinbares Holzkistchen nur hergab. Der flotte Tänzer und er versuchten, sich gegenseitig im Tempo zu überbieten. Alheit dagegen spielte die Begleitung immer sparsamer, um noch mithalten zu können. Wen der junge Kerl wohl beeindrucken wollte?


    Der nächste Tanz brachte die Antwort. Eine elegant gekleidete junge Frau trat in die Reihe der Tanzenden. Ihr am Hals und an den Seiten weit ausgeschnittener Surcot und die Cotte, deren Ärmel fast bis an die Knie reichten, waren neu und aus gutem Tuch. Ein glänzender Metallreif um ihre Stirn ließ ihr Haar fast kupferfarben schimmern. Sie schloss sich wie selbstverständlich dem Vortänzer an. Er schien im ersten Augenblick verwundert, aber eine solche Tänzerin würde er kaum wegschicken.


    Diether, der als Marktobmann an den verschiedenen Ständen nach dem Rechten sah, schob sich zwischen den Zuschauern nach vorn und beobachtete den Tanz mit Gewitter im Gesicht. Dann ging er mit langen Schritten der Gasse zu.


    Schließlich zeigten sich immer mehr Tänzer erschöpft, auch der Vortänzer verlor an Schwung.


    »Komm, wir gehen zum Bierausschank«, sagte Franz. »Unsere drei müssten bald wieder da sein.«


    Sie spielten den Reigen, den sie immer als Letztes spielten, und zogen damit zum Bierausschank.


    Dort hielt ein großer, breiter und offensichtlich reicher Handwerker mit seiner Frau Hof. Das rothaarige Mädchen gesellte sich zu ihnen und nahm auch den Vortänzer mit.


    »Schmied müsste man sein«, sagte ein kleiner, rundlicher Junge neben Franz sehnsüchtig. Er schaute ebenso trostlos in seinen leeren Krug wie auf das Mädchen.


    Franz lachte. »Ich glaube, du müsstest sogar ein ganz bestimmter Schmied sein. Diethers Sohn, zum Beispiel?«


    Der Junge schüttelte den Kopf, dass die blonden Locken flogen. »Er hat keinen, und der Meister Eberhard auch nicht. Das ist es ja.«


    »Meister Eberhard ist der Dicke?«, fragte Alheit. Diese Geschichten kannte sie nur zu gut. Die Tochter spielte keine Rolle, wenn sie nur den richtigen Schwiegersohn beibrachte, der die Werkstatt weiterführte.


    Der Junge nickte. »Und der Schönling da, um den sich alles dreht, ist der Heinrich, Diethers Knecht, aus Reichelsheim.«


    »Ach so«, sagte Franz. Dieser Nachbarort gehörte den Schenken von Erbach. Die hohen Herren hatten ihre Streitigkeiten schon vor Jahren beigelegt, aber im Volk wirkte die Feindseligkeit offenbar nach. »Und die Lindenfelser Burschen können es nicht mit ihm aufnehmen?«


    »Die Fürther, die Fürther.« Der hoffnungsvolle Schwiegervater kam also aus dem Kurmainzischen. »Dass es bei denen keine gescheiten Kerle gibt, ist ja bekannt.«


    »Dann müsstest du doch genau der Richtige sein.«


    »Ich bin halt Wagner und kein Schmied.«


    »Man kann nicht alles haben.« Franz nahm dem Jungen den leeren Krug ab. »Aber wenigstens noch ein Bier. Ich bring dir was mit.«


    Als er mit dem Bier zurückkehrte, stieß Gretel zu ihnen, rosig, strahlend und außer Atem. Sie hätte am liebsten sofort angefangen zu singen und zu spielen. Beim Anblick von Franz mit den Bierkrügen fiel die freudige Begeisterung von ihr ab.


    Alheit ahnte, wo sie hergekommen war, auch wenn sie Philipp Steinhäuser nirgends entdecken konnte. Baldwin hatte sie im Stich gelassen. Vermutlich saß er bei Pater Antonius in der Kapelle und betete. Es konnte nicht mehr lange bis zur Sext sein.


    Dann sah sie den Priester mit seiner Schreiblade die Gasse heraufkommen. Die linke Hand war dick verbunden. Schreiben konnte er damit wohl, singen und erzählen sowieso. Nur die Kämpfe würden ausfallen müssen.


    »Dann fehlt uns nur noch Hardo«, sagte Alheit, als Baldwin sich zu ihnen gesellte.


    »Dieses Frettchen.« Franz schüttelte den Kopf.


    Alheit schnaubte nur. Hardo war selbst schuld an dem gefährlichen Biss. Er hätte die Schlägerei mit Arnolds Mann gut vermeiden können. Immerhin waren die drei mit ihrem Schoßtier verschwunden, als der Wundarzt anbot, sie zu behandeln.


    Mit Hardo ließ er sich aber Zeit. So lange konnte es doch nicht dauern, eine Hand zu verbinden, selbst wenn er noch eine besondere Salbe anrühren musste. Sie sprach Baldwin darauf an.


    »Hardo ist schon lange vor mir gegangen«, antwortete er.


    Doch bevor sie weiter nachfragen konnte, sah Alheit Guda die Krämerin auf sich zukommen. »Was ist, spielt ihr noch etwas?«


    »Uns fehlt noch ein Mann«, erwiderte Franz.


    »Wenn der mal nicht mit einer von den Bademägden unterwegs ist. Fangt schon mal an, dann kommt er vielleicht ganz schnell, wenn er euch hört.«


    »Anna in der Burgküche könnte es auch sein«, murmelte Baldwin.


    Alheit kniff die Lippen zusammen. »Wir trinken unser Bier aus, dann geht es weiter.«


    Es blieb ihnen nichts übrig, als wieder ohne ihn zu beginnen. Aber seinen Heller würde er nicht bekommen.


    Als die Becher leer und alle Saiten gestimmt waren, rief Franz: »Herbei! Herbei! Seht und hört, was wir euch Wunderbares, Unerhörtes aus der weiten Welt mitgebracht haben.«


    Sie verließen den Bierausschank und eröffneten den Tanz von Neuem. Heinrich blieb bei Meister Eberhard und seiner Familie stehen. Auf ein Zeichen von Franz lotste Gretel den kleinen blonden Wagner als Vortänzer in die Reihe. Er sprang nicht so verwegen wie Heinrich, dafür konnten ihm die anderen besser folgen.


    Alheit war nicht bei der Sache. Sie behielt den Weg von der Burg herunter im Auge. Dabei verpasste sie Einsätze, spielte einige Passagen doppelt und vergriff sich im Ton. Franz warf ihr manchen bösen Blick zu.


    Sie fragte sich, wo Hardo blieb. War seine Hand doch schlimmer als gedacht, hatte Philipp vielleicht noch einmal und dann härter eingreifen müssen? Oder war das längst vergessen und Hardo amüsierte sich wirklich mit den Bademägden – oder mit einer anderen?


    Alheit war froh, als Baldwin eine Jakobuslegende erzählte. Nicht mit so viel Eifer und Bewegung, wie Hardo seine Geschichten ausschmückte, aber die Zuhörer gingen mit und sangen an den richtigen Stellen ›Kyrieleis‹. Alheit schaute sich unter den Leuten um, ob sie nicht Hardo entdeckte, der mit einem Mädchen über den Markt schlenderte.


    Das nicht, aber beim Tuchhändler stand der Wundarzt, heiter und entspannt, im selben dunkelblauen Mantel wie vorhin. Also keine größere Operation.


    Eine Frau eilte von der Burg herunter zum Markt. Alheit erkannte sie an der Haube wieder: Sie hatte gestern Else aus den Reihen der Zuschauer entfernt. Richtig, hinter ihr und deutlich unwillig kam Else, diesmal im grünen Festtagskleid und mit einem breiten roten Band in den blonden Zöpfen.


    »In dem guten Kleid gehst du in den Garten gießen«, schimpfte die Mutter. »Unter Mittag! Und das soll ich dir glauben.«


    Alheit spitzte die Ohren. Das klang interessanter als ein weiterer Sieg über die Sarazenen mit Jakobs Hilfe.


    »Du hasts doch gesehen«, erwiderte Else.


    »Gesehen, gesehen – nichts hab ich gesehen. Du bist mir ja so hastig entgegengekommen, damit ich ihn nur ja nicht entdecken soll.«


    Ein Rippenstoß erinnerte Alheit an ihren Einsatz. Aber sie brauchte nicht mehr zu hören, sie konnte sich denken, wer ›er‹ war.


    


    Nach dem Mittagsläuten spielten sie den letzten Reigen. Als sich die Menge zerstreut hatte, sagte Franz: »Ich glaube, wir sollten uns nach Hardo umsehen.«


    »Pah, Unkraut vergeht nicht«, erwiderte Alheit unwirsch.


    »Du hast eben grauenvoll gespielt, das mach ich nicht noch einmal mit, und die Zuhörer wohl auch nicht.«


    Energisch packte er die Instrumente ein. »Das bringen wir in die Herberge. Wenn es Hardo schlecht geht, liegt er vielleicht dort.«


    Baldwin klopfte auf sein kleines Schreibpult. »Ich bleibe hier und behalte die Gasse im Auge. Viel mehr Straßen, in denen man sich verirren könnte, gibt es ja nicht.«


    Alheit nickte. Dann zog sie mit Franz und Gretel zur Herberge. Diesmal hielt niemand sie auf oder schickte sie wieder an die Arbeit.


    Der Ziegenstall war leer, sie fanden auch kein Anzeichen dafür, dass Hardo inzwischen da gewesen wäre. Alheit fragte Peter nach ihm, doch der Wirt hatte nichts von ihm gesehen.


    »Dann schauen wir doch einmal, was es mit den Bademägden auf sich hat«, sagte Franz.


    Gretel drängte sich zu Alheit. Die Ohnmacht von gestern Abend steckte ihr wohl noch in den Knochen. »Das kannst du tun«, sagte Alheit. »Wir besuchen … wie heißt sie noch?«


    »Else«, sagte Gretel.


    »Nein, Baldwin sagte doch etwas von einer Küchenmagd auf der Burg.«


    »Anna heißt sie.«


    Sie machten sich auf ihre getrennten Wege.


    


    Am unteren Burgtor rief der Wächter Gretel an. »Zu wem gehts denn heute? Konrad von Winstein? Oder gleich zum Vogt? Der Knochenflicker ist nicht mehr da …«


    »Zu Jungfer Anna«, antwortete Alheit im Vorbeigehen. »Woher kennst du ihn denn?«, fragte sie Gretel einige Schritte weiter.


    »Er verwechselt mich mit jemandem.« Gretel ging mit einem Mal schneller, als versuchte sie, Alheit abzuhängen. Vielleicht war es besser, die Frage auf eine andere Gelegenheit zu verschieben.


    In der Burgküche herrschte ein reges Kommen und Gehen. Alheit hielt einen der vorübereilenden Knechte an und fragte nach Anna. Nach einer Weile kam ein Mädchen zu ihnen heraus, das Alheit gerade bis an die Schulter reichte. Ihr Gesicht glänzte rot, eine braune Haarsträhne hatte sich unter ihrer Haube hervorgeringelt und klebte auf der Stirn.


    »Gott segne euch«, sagte sie, »aber ich habe nicht viel Zeit. Was kann ich für euch tun?«


    »Wir suchen einen jungen Mann«, begann Alheit und wollte Hardo beschreiben.


    »Den Gaukler?«, unterbrach Anna. »Ist er nicht bei euch?«


    Alheit nickte. Schien es nur so, oder war das Mädchen erschrocken? »Hast du ihn gesehen?«


    »Vor über einer Stunde war er hier, aber wir haben viel Arbeit heute, ich habe ihn weggeschickt.«


    »Hat er etwas gesagt, wo er hingehen wollte?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder nach unten. Gott helfe euch.«
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    Franz bezweifelte, dass er Hardo im Badehaus finden würde. Dennoch ging er, wie versprochen, zur Stadt hinaus und fragte die Leute, die am Brunnen in der Freiheit rasteten, ob sie einen bunten Vogel wie Hardo gesehen hätten. Doch außer Rudolf dem Bader selbst konnte ihm niemand Auskunft geben.


    »Du bist schon der Zweite, der hier fragt«, sagte Rudolf. »Vorhin wollte dieser Bruno einen Spielmann bei mir treffen …«


    »Bruno?«


    Rudolf knurrte. »Du weißt schon, der, den Nikolaus und ich gestern Abend hinausgeworfen haben.«


    »Und der hat Hardo gesucht?«


    »Den Namen hat er nicht genannt. Ein Spielmann, hieß es, das Gewand rot und grün, der Kopf kahlgeschoren …«


    Franz lachte. »Nein, den suche ich bestimmt nicht, ich bin froh, dass er weg ist.«


    »Dann kann ich dir nicht weiterhelfen.«


    »Und deine Mägde sind alle im Haus?«


    »Hör mal«, begann Rudolf drohend. »Selbst wenn ich so etwas zuließe …«


    »Also, sind sie nun hier oder nicht?«


    »Bei den vielen Leuten, die zum Markt kommen, kann ich niemanden entbehren«, antwortete Rudolf und ging davon. »Und für Spielereien mit den Badegästen bleibt auch keine Zeit«, rief er Franz nach.


    Franz schaute ihm gedankenverloren nach. Sollte Hardo noch einmal mit Arnolds Leuten zusammengestoßen sein? Mit ihrem hinkenden Gefährten waren die drei sicher nicht weit gekommen. Sie mussten Jörgels Fuß versorgen. An der Straße nach Reichelsheim lag ein Tümpel, an dem viele Reisende haltmachten. Franz war fast sicher, dass er sie dort treffen würde.


    Als er der Straße den Berg hinauf folgte, fiel ihm etwas anderes ein. Alheit hatte ihm erzählt, der Domkapitular aus Würzburg habe Hardo aufs Köpfchen eingeladen. Vielleicht war er dorthin gegangen. Aber Franz schob den Gedanken hastig beiseite. Darum konnte er sich auf dem Rückweg kümmern. Ein neuer Streit mit Arnold erschien ihm viel wahrscheinlicher.
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    »Dann bleibt wirklich nur noch Else«, sagte Gretel zu Alheit, als sie die Burg wieder verließen.


    Alheit nickte. Sie dachte an den kurzen Streit, den sie mitgehört hatte. Jetzt war es ganz sicher, dass ›er‹, den die Mutter nicht sehen sollte, Hardo gewesen war. Vielleicht hatte ihn dennoch jemand aus der Schmiede bemerkt.


    Bei dem Wächter, der Gretel zu kennen schien, erkundigte sie sich nach Diethers Haus.


    »Aha, der Adel zieht wohl nicht?«, sagte Kunz und ließ seine Zahnlücken sehen. »Aber das ehrbare Handwerk kennt ihr auch nicht. Ihr seid gerade an der Schmiede vorbeigelaufen, gleich neben den Ställen vorm oberen Burgtor. Soll ich euch auch sagen, wo der Krämer wohnt? Aber beim jungen Henne werdet ihr kein Glück haben …«


    »Dreckskerl.«


    


    Vor der Schmiede saß eine kleine, krumme alte Frau, drehte ihre Spindel und schaute nach den Leuten, die vorbeikamen.


    Alheit klopfte neben ihr an den Türrahmen. Die Frau schrak auf.


    »Gott segne dich, Alte. Ist die Jungfer Else wohl zu sprechen?«


    »Die jungen Leute sind alle auf dem Markt. Wenn man noch kann …«


    »Dann danke ich dir für die Auskunft.« Alheit wandte sich zum Gehen.


    »Vorhin war sie aber im Garten, mit einem jungen Mann«, sagte die Alte.


    »Oh, wann denn?«


    »Die haben wohl geglaubt, es hätte keiner gemerkt. Aber man weiß doch schon lang, dass sie dem Heinrich gut ist.«


    »So, der Heinrich.« Der hatte sich doch auf dem Markt als Tänzer hervorgetan und mit dem dicken Schmiedemeister aus Fürth Bier getrunken.


    »Ja, der Diether soll sich nicht so anstellen. Man könnte meinen, er wartet auf einen Königssohn für seine Else. Dabei braucht er doch einen, der die Schmiede weiterführt.«


    »Wo ist denn der Garten?«, unterbrach Alheit.


    »Du bist nicht von hier, oder? Der Stimme nach hab ich gedacht, du wärst die Wirts Margret, aber die weiß, wo unser Garten ist. Da hinten raus, dem Schlierbacher Weg zu, zwischen dem vom Wagner und dem vom Wirt. Es gibt dieses Jahr nicht viel bei der Hitze, da verdorrt alles. Die Ute schleppt ja viel Wasser raus, aber es hilft nichts …«


    Alheit bedankte sich nochmals bei der Frau und ging.


    »Schlierbach«, murmelte sie, »das ist jenseits des Burgbergs im Tal …«


    »Ist das der Weg, auf dem wir gekommen sind?«, fragte Gretel.


    »Nein, ich glaube, der geht hier am Haupttor ab. Komm, wir schauen einmal nach.«


    


    Der Garten war mit Weidenruten eingezäunt, in den Beeten wuchsen Gemüse und Kräuter. Möhren, Lauch, Kohlrabi, auch Bohnen und Erbsen waren reif zur Ernte. Auf den schon abgeernteten Flächen kämpften Keimlinge ums Überleben. Der Boden rund um die kleinen Pflänzchen war dunkler als der übrige Garten. Hier hatte wohl wirklich jemand gegossen. Doch jetzt war niemand zu sehen.


    Alheit rief: »Hardo?«


    Keine Antwort.


    »Else?«


    Es blieb still.


    Auch in den benachbarten Gärten war niemand, den sie hätten fragen können.


    »Komm, wir gehen hinein.« Alheit stieg über den niedrigen Zaun. Gretel raffte ihre Röcke und tat es ihr nach, steif und ungeübt.


    »Da ist doch eine wunderschöne Laube.« An der Stadtmauer rankte sich ein Rosenstrauch empor, darunter lud eine Rasenbank zum Sitzen ein.


    Gretel seufzte.


    Mit zusammengekniffenen Augen schaute Alheit sie an. Hatte dieses Kind etwa schon Lauben-Erlebnisse, an die es sich erinnern konnte? Oder stellte sie sich vor, mit jemand Bestimmtem hier zu sitzen?


    »Da, schau!«, rief Gretel. Sie hob ein rotes Tüchlein auf.


    Eines, wie Hardo es im Ärmel trug, um es an einer passenden Stelle seiner Geschichte einer Dame zu schenken. Alheit nickte. »Dacht ich mirs doch.« Gretel steckte das Tuch zu sich.


    Die beiden sahen sich im übrigen Garten nur noch kurz um. Alheit betrachtete die Keimlinge genauer und erkannte Fenchel und Rettich. Sie kehrten auf den Weg zurück.


    Gretel schaute hinunter ins Tal. Alheit wollte sie schon zum Weitergehen antreiben, als sie einen erstickten kleinen Laut von sich gab.


    »Was ist?«


    Gretel zeigte auf eine Hecke jenseits des Weges. Zwischen dem vielen Grün schien etwas Rotes aufzublitzen, das weder die Farbe von Beeren noch von Blüten hatte. Und eine verdächtige Form.


    »Liegt er da und schläft!« Alheit rannte hin.


    Rote Schuhe mit langer Spitze, ein blauer und ein grüner Beinling, die kurze, gezaddelte Cotte gelb mit roten Rauten. Kein Zweifel, wer da lag. Aber er schlief nicht.
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    Gretel schaute Alheit mit großen Augen an. Aber sie schrie nicht und machte keine Anstalten, in Ohnmacht zu fallen. »Lauf zu unseren Männern, Kind, damit wir ihn heimbringen können.«


    Gretel nickte und eilte den Berg hinauf, der Vorstadt zu, wo der Schlierbacher Weg auf die Gasse zur Burg traf.


    Alheit schob sich zwischen die Äste der Eiben, um den Toten näher anzusehen. Er war mit Sicherheit nicht einfach hier niedergefallen und liegengeblieben. Jemand hatte ihn unter die Bäume geschleift. Auf den ersten Blick sah Alheit keine Verletzungen; wer auch immer es gewesen war, hatte sich nicht mit Hardo geprügelt. Ein gut gezielter Schlag mit einem Schmiedehammer konnte ein schnelles Ende bedeuten.


    Sie betrachtete Hardos Kopf. War er nicht an einer Seite etwas eingedrückt? Genau.


    Wütend schaute Alheit hinauf zur Stadt, wo die Schmiede stand. Wenn der viel umworbene Knecht doch Meister Eberhards Tochter nahm, was nützte es dann, Hardo zu beseitigen? Oder ging es nur darum zu zeigen, wer die Macht hatte? Macht über die Tochter, Macht über die Fahrenden, die alle nichts taugten?


    Alheit fasste dem Toten unter die Arme. Sein Oberkörper war schon steif und widersetzte sich ihren Bemühungen, den Mann wieder hinaus auf die Straße zu schaffen.


    Erschöpft und mit gerötetem Gesicht stand sie schließlich wieder im Freien. Kurz darauf kehrte Gretel mit den Männern zurück. Sie trugen Decken und Stangen für eine Bahre.


    Einen Augenblick blieben sie schweigend vor dem Toten stehen. Baldwin sagte leise: »Amen.«


    Dann erst legten sie die Stangen auf dem Boden aus und verbanden sie mit Seilen. Gretel breitete eine Decke über das Gestell.


    »Wir können ihn zu Peter bringen«, sagte Baldwin, »bis ich mit Pater Antonius gesprochen habe, wegen der Beerdigung.«


    Alheit nickte. Das war die nächste Hürde. Durften sie Hardo in geweihter Erde begraben oder nicht?


    Mit Franz’ Hilfe legte sie den Toten auf die Bahre und deckte ihn zu. Baldwin und Franz trugen ihn. Mit ihrer Last reihten sie sich in die Schar der Marktbesucher ein, die noch immer dem Tor zuströmten.


    Wie erwartet, hielt der Torwächter sie an. Baldwin erklärte: »Wir wohnen in Peters Herberge. Unser Gefährte hat wohl etwas gegessen, was ihm nicht bekommen ist.«


    »Oder zu viel getrunken«, spottete der Wächter. »Seht zu, dass ihr ihn wieder auf die Beine bringt. Guda sucht euch schon.«


    Alheit kniff die Lippen zusammen. Gab es auf dem ganzen Markt keinen, der zu knapp abwog oder seine Ware mit billigem Zeug streckte, sodass dieses Weib immer nur den Spielleuten nachzulaufen hatte? Darum würde sie sich später kümmern.


    Doch es war nicht Guda, die sie vor der Herberge erwartete, sondern ihr Bruder. Still saß Henne am Tisch und beobachtete den Leichenzug. Gut. Er würde sie vorläufig in Ruhe lassen.


    Sie trugen Hardo in den Ziegenstall und betteten ihn auf seine Strohmatratze. Alheit kniete neben ihm nieder. Sie wollte ihn entkleiden.


    »Ach, da seid ihr«, erklang Gudas Stimme von der Tür her. »Warum wart ihr so plötzlich verschwunden?«


    »Wir haben unseren Gefährten gesucht«, antwortete Baldwin.


    »Und?«


    »Hier liegt er.« Er gab Guda den Weg in den Ziegenstall frei.


    Sie trat näher, schaute von einem zum anderen. Dann betrachtete sie Hardo. Sie bekreuzigte sich. »Gott sei seiner Seele gnädig. Hat ihn der Sackpfeifer doch schwerer verletzt als gedacht.«


    Alheit warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das glaube ich nicht«, begann sie.


    »Aber Pack schlägt sich, Pack verträgt sich«, unterbrach Guda. »Kommt mit auf den Markt, die Leute warten auf euch.«


    Alheit richtete sich abrupt auf. Franz vertrat ihr schnell den Weg. Die Drehleier hatte er schon umgehängt. »Wir kommen gleich, Meisterin.«


    »Gut. Lasst euch nicht zu lange bitten.« Guda machte kehrt, dass ihre Röcke und Ärmel flogen, und ging davon.


    »Was glaubt diese Schnalle denn, was wir sind?«, schimpfte Alheit hinter ihr her. »Aus Stein? Da liegt unser lebensfroher Freund, erschlagen von einem der ehrbaren Bürger hier …«


    »Nicht so laut mit deinen Vermutungen«, sagte Baldwin.


    »Und wir setzen ihm das beste Denkmal, indem wir so laut und fröhlich weiterfeiern, wie wir es eben fertigbringen«, sagte Franz.


    »Lerne tanzen, o Mensch, sonst wissen die Engel im Himmel nichts mit dir anzufangen«, fügte Baldwin hinzu. »Das sagte schon der Kirchenvater Augustinus.«


    »Ich kann jetzt nicht tanzen«, sagte Gretel, »und singen auch nicht.« Sie hatte die ganze Zeit mit gefalteten Händen in der Ecke gestanden und keinen Blick von dem Toten gewendet.


    Alheit trat zu ihr und legte einen Arm um sie. »Dann bleib hier, Kind. Bete für die Seele unseres Freundes.«


    Mit einem Seufzer nahm sie den Korb mit den Instrumenten auf. Franz führte die zwei mit einem munteren Reigen zum Marktplatz.
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    Gretel blieb allein im Ziegenstall zurück. Wie leer war es hier auf einmal. Etwas in ihr wartete darauf, dass Hardo sich regte, obwohl sie wusste, dass er es nie wieder tun würde.


    Dann kam ihr ein anderer Gedanke. So schnell würde niemand kommen und sie holen. Sie hatte Zeit genug, Alheits Bündel zu untersuchen.


    Waren ihr der Gürtel und die Brosche jetzt so wichtig? Ging sie so leichtfertig mit ihrem Gebetsversprechen um?


    Pah! Wahrscheinlich hatte sie in der vergangenen halben Stunde mehr für Hardos Seelenheil gebetet als Hardo selbst in seinem ganzen Leben.


    Sie machte sich an die Arbeit. Alheits Tasche aus abgegriffenem Leder war groß. Darin hatte allerhand Platz. Saubere Kleidung, ein paar Leinentücher, Beutelchen mit Salz und einem unbestimmbaren Gewürz, Feuerstein, Stahl und Zunder. Und ein sorgfältig verschnürter Beutel aus weichem, rot gefärbtem Leder. Der, den Gretel lange unter dem Kleid getragen hatte. Sie öffnete ihn. Darin lagen der schmale Gürtel, aufgerollt, sodass nur noch die goldene Zunge am Ende zu sehen war, und der Fürspan mit einem oval geschliffenen Bernstein. Genau, wie sie es Alheit übergeben hatte.


    Jetzt kamen ihr die Tränen. Den Schmuckbeutel im Schoß, ließ sie sich ins Stroh fallen.


    Warum hatte sie Alheit misstraut? Warum hatte sie auf Hardo geschimpft? Nur weil sie Fahrende waren, ehrlose Lumpen, mit denen ein adliges Fräulein wie sie nichts zu schaffen hatte. Dabei hatte sie selbst schon eine Weile im Speyerer Nikolausviertel von der Hand in den Mund gelebt. Mehr als einmal hatten nur ihr unschuldiges Kindergesicht und ihre blonden Locken sie vor einer Verurteilung wegen Diebstahls bewahrt.


    Sie schauderte. Ratte, der struppige kleine Dieb, mit dem sie das eine oder andere Mal ihre magere Beute geteilt hatte. Er war erwischt worden, als er einem reichen Bürger in die Börse griff. Sie hatten ihm die Hand abgehackt. Weil niemand da war, der sich um ihn kümmerte, war er verblutet. Gretel wurde übel bei der Erinnerung. Nicht nur wegen des Blutes. Auch deshalb, weil sie sich damals so erhaben über Ratte gefühlt hatte. Wie hatte sie glauben können, ihm geschähe recht? Er hätte es verdient, unter Schmerzen in der Gosse zu sterben?


    Aber dachte sie nicht heute noch genauso über Hardo?


    Dabei hatte sie einfach Glück gehabt. Zu Weihnachten, nach dem Fasten im Advent, waren Spielleute in die Stadt gekommen und hatten vor dem Dom gespielt, so viele von ihnen. Gretel hatte sich dazugestellt und ebenfalls gesungen. Ein paar Zuhörer warfen ihr Münzen zu, die anderen Spielleute eher Straßenschlamm.


    Eine üppig gebaute ältere Frau mit gelbem Schleier sprach sie an und wollte sie mitnehmen. Sie zog mit ihren ›Töchtern‹ von Stadt zu Stadt, sie könnten ein junges Ding wie Gretel gut gebrauchen.


    Doch ein Spielmann unterbrach ihre Verhandlungen – Franz. Er war zwar in leuchtendem Blau und Rot gekleidet, sah aber mit seinem schütteren, hellen Haar doch recht unscheinbar aus.


    »Du hast schön gesungen, Kind«, sagte er. »Kennst du das hier?« Er spielte ein paar Töne auf seiner Laute und begann ein Lied zu Ehren des heiligen Nikolaus. Gretel kannte es nicht, aber sie fiel bald in die Melodie ein.


    Die gemeinen Frauen beschimpften Franz. »Lass die Kleine in Ruhe, alter Bock. Die kann leicht was Besseres finden als dich!«


    »Und, Kind, glaub ja nicht«, fügte die älteste hinzu, »dass dieser Galan nur immer mit dir singen will. Bei dem machst du genau dasselbe wie bei uns, nur steckt er das Geld dafür ein, nicht du.«


    »Und ihm darfst du es umsonst besorgen!«, rief eine andere.


    Gretel schaute verwirrt von einem zum anderen.


    Franz ließ sich von den Weibern nicht ablenken. Er sang das nächste Lied, und Gretel schloss sich ihm wieder an. Mitten im Gesang kam noch eine Flöte hinzu.


    »Wo gehörst du denn hin, Kind?«, fragte die Flötenspielerin, als sie ihr Stück beendet hatten.


    »Nirgends.«


    »Dann kommst du jetzt mit uns.«


    Zu ›uns‹ gehörte noch Pater Baldwin. Seit jenem Winter waren sie zu viert unterwegs.


    Im Frühjahr, kurz nach Ostern, war Hardo zu ihnen gestoßen. Er stellte für Gretel all das dar, was sie an ihrem neuen Leben faszinierte und zugleich abstieß. Die Gleichmut, ja, Heiterkeit, mit der diese Leute die Widrigkeiten des Lebens ertrugen. Das Geschick, aus allem das Beste zu machen, nach außen immer Lebensfreude und Leichtigkeit zu verbreiten. Bei Hardo glaubte sie jedoch, dass sich hinter seinem Leichtsinn tatsächlich nichts verbarg. Dass er das Leben so oberflächlich nahm, wie es den Anschein hatte.


    Genommen hatte. Sein Leben war zu Ende.


    Sie erinnerte sich an den Auftrag, für ihn zu beten, schob den roten Beutel wieder in Alheits Bündel und kniete neben Hardo nieder. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, Sankt Georg für die Seele eines im Kampf gefallenen Ritters anzurufen. Aber welcher Heilige würde sich eines Spielmanns annehmen? Christophorus jedenfalls half gegen einen bösen Tod. Vielleicht konnte er auch hier noch etwas ausrichten.


    Gretel wollte nicht weinen. Der Tote war nicht mit ihr verwandt, sie kannte ihn kaum, er war ihr nicht besonders lieb und teuer gewesen. Trotzdem rollten ihr die Tränen über die Wangen, wenn sie sich vorstellte, wie er den himmlischen Hofstaat mit seinen Künsten unterhielt.


    Es war nicht irgendein fahrender Lump, der da lag, es war Hardo der Franke. Niemand konnte die Geschichten von König Artus und der Tafelrunde so erzählen wie er. Niemand machte so artig, erfolglos und ausdauernd allen Mädchen den Hof. Niemand kämpfte so tapfer und immer wieder vergeblich gegen die Versuchung, alles Geld auszugeben, sobald er es in die Hand bekam.


    


    Gretel wusste nicht mehr, wie lange sie so gesessen hatte, als die Tür aufging. Sie wandte sich um. Aber dort stand keiner ihrer Gefährten, auch nicht der Wirt mit seinem struppigen, früher einmal roten Bart, sondern ein junger Geistlicher. Sein reicher Ornat ließ vermuten, dass er zum Gefolge des Würzburger Domherrn gehörte, der am Morgen die Messe gelesen hatte. Goldene Locken umrahmten seine Tonsur. Mit dem Licht im Rücken strahlte er wie ein Engel auf einem Altarbild im Dom.


    »Ah, man geruht also doch, zu Hause zu sein«, sagte er. »Ich suche den Gaukler, der sich Hardo der Franke nennt.«


    Gretel schaute den Fremden erstaunt an. Es erschien ihr unmöglich, dass jemand noch nicht wusste, was passiert war.


    »Kannst du nicht reden, Weib?« Der Geistliche trat einen Schritt vor. »Mein Herr, Johann von Erbach, schickt mich, Hardo für heute Abend aufs Köpfchen einzuladen.«


    Gretel wusste noch immer nicht, was sie antworten sollte. Sie wandte den Kopf wieder zu Hardo.


    Der junge Kleriker folgte ihrem Blick.


    »Tot«, stellte er abwesend fest und legte Gretel die Hand auf die Schulter. »Dann verzeih, dass ich deine Andacht störe.« Übergangslos begann er zu beten, in derselben atemlosen Geschwindigkeit wie morgens in der Messe. »Requiem aeternam dona eis, Domine.*« Er kniete sich neben Gretel ins Stroh.


    Mechanisch murmelte sie den lateinischen Text mit. Ihre Sinne jedoch waren angespannt auf ihren Nachbarn gerichtet.


    »So wie du muss die Heilige Jungfrau ausgesehen haben, als der Engel des Herrn zu ihr trat«, sagte der Mann mitten in seinem Gebet.


    Gretel hatte nicht das Herz aufzustehen, auch nicht, als er sich immer näher an sie heranschob. Stattdessen rutschte sie zur Seite, bis die Wand ihr keinen Ausweg mehr ließ.


    »Warum weichst du mir aus, Süße?«, murmelte der Fremde immer noch im selben Ton, in dem er betete. »Mit diesem hier wirst du keine schöne Nacht mehr verbringen. Lass ihn in Frieden ruhen und wende dich den Lebenden zu.«


    Gretel wollte aufspringen, doch der Mann erwischte sie am Rock. Sie stürzte vornüber ins Stroh. Er hielt sie am Boden fest.


    »Nicht so eilig, Hübsche«, raunte er ihr ins Ohr. »Wir haben viel Zeit.«


    Gretel wünschte sich Philipp Steinhäuser herbei, er hatte ihr schon einmal aus einer solchen Lage geholfen. Dieser Kerl war nicht so hart gepanzert wie der Burgwächter, bei ihm konnte sie …


    »Man sagte mir, dass ich den Herrn Diakon** hier finden würde.« Diese essigsaure Stimme gehörte der Frau, die sich hier als Marktvogt aufspielte.


    Der Diakon schnellte in die Höhe. »Hier bin ich«, keuchte er.


    Die Frau maß ihn und Gretel mit einem Blick, als hätte sie Ziegenköttel vor sich. »Ich habe gehört, dein Herr sei auf dem Weg nach Mainz.«


    »So ist es.« Offenbar hatte er sich wieder gefangen.


    »Mein Bruder Henne der Krämer bittet ihn, morgen das Abendessen mit uns einzunehmen.«


    Jetzt war es der Diakon, der sie von oben herab musterte. Wer war dieser Krämer, dass er einen Würzburger Domherrn zu sich bat? Aber die Frau hielt seinem Blick stand, bis er schließlich sagte: »Ich werde es bestellen.«


    Sie knickste. »Vielen Dank.« Mit einem finsteren Blick auf Gretel verließ sie den Stall.


    Solange die beiden verhandelten, hatte sich Gretel vorsichtig an die Stalltür herangepirscht. Nun konnte der Diakon nicht mehr zwischen sie und die Tür kommen. Doch als sie sich zur Flucht wandte, packte er sie wieder am Kleid.


    »Nicht weglaufen«, rief er. »Ich will dir nichts Böses.« Er zog sie an sich.


    Doch sie bekamen wieder Gesellschaft. Ein Mädchen in einem billigen roten Kleid trat in die Tür. »Huch, was ist denn hier los?«, sagte es geziert.


    »Wo kommst denn du jetzt her?«, fragte der Diakon und ließ Gretel widerstrebend los. Sie nutzte die Gelegenheit und drängte sich an dem anderen Mädchen vorbei ins Freie.


    »Ich wohne hier«, erwiderte die Rotgekleidete, »aber du nicht. Und mein Vater ist kein Frauenwirt, ihr müsst euch woanders vergnügen.«


    


    Gretel lief die Gasse hinaus. Sie wollte zu Philipp. Er wohnte doch hier in der Nähe. Vielleicht auf dem Hof, der sich neben dem Stadttor nach Süden erstreckte. Ohne lange zu überlegen, trat sie durch das Tor. Links von ihr, wohl auf der Treppe zum Wohnhaus, saß eine Magd und schälte Erbsen. Sie schaute nur für einen Augenblick auf, als Gretel näherkam.


    »Gott segne dich«, sagte Gretel. »Wohnt Philipp Steinhäuser hier?«


    »Geh zum Bader.«


    »Also ja?«


    »Der hat, was du brauchst.«


    Gretel starrte die Frau verständnislos an. Aber diese schien sich nicht weiter erklären zu wollen. Mit Tränen in den Augen wandte sich Gretel um und verließ den Hof.


    Wo konnte sie noch hin? Auf den Markt, zu ihren Freunden und all den fremden Menschen. Im Ziegenstall, der für jetzt ihr Zuhause sein sollte, war sie nicht sicher. Eine Kirche gab es nicht, nur die Kapelle auf der Burg, wo sie an dem widerwärtigen Kunz vorüber musste. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Alheit zu laufen, mitten in den Trubel hinein.


    Das tat sie, setzte sich dann aber neben dem Korb mit den Instrumenten nieder. Sie war nicht sicher, ob Alheit, die Schalmei spielte, ihr Kommen überhaupt bemerkt hatte.


    Doch andere hatten sie gesehen. »Gerade hat sie sich noch mit dem Würzburger Domizellar* im Stroh gewälzt«, sagte Guda. »Anscheinend hat er ihr nicht viel Freude bereitet.«


    »Dieser blonde Diakon?«, erwiderte Philipp. »An dem ist doch nichts dran.«


    Gretel wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Gleichmütig ging Philipp mit der Frau im grünen Kleid und ihrem schweigsamen Bruder weiter auf den Schmied und seine Familie zu.
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    Jetzt, da Alheit wusste, wo Hardo war, dass er sich nicht mit einem Mädchen herumtrieb, fiel es ihr auch nicht leichter, bei der Sache zu bleiben. Am liebsten wäre sie gleich zum Vogt gegangen und hätte ihm ihren Verdacht gegen Diether den Schmied mitgeteilt. Da lief der Kerl großspurig über den Markt, als ob nichts gewesen wäre. Der Rest seines Haushalts war ebenfalls zwischen den Ständen unterwegs. Alheit glaubte sogar, die Alte gesehen zu haben, die doch angeblich nicht mehr aus dem Haus konnte.


    Else tanzte einmal mit Heinrich, dann wieder mit einem anderen jungen Mann, und schien sich prächtig zu amüsieren. Sie unterhielt sich angeregt mit ihren Bekannten, bewunderte die Auslagen der Händler – wusste sie überhaupt, dass Hardo tot war? Mit Sicherheit hatte sie keine Ahnung davon, dass ihr Vater ein Mörder war.


    Als Heinrich wieder von Meister Eberhard mit seiner eleganten Tochter in Beschlag genommen wurde, führte sein Nebenbuhler Else zu einem Stand, der Mandelküchlein und allerlei anderes Naschwerk verkaufte. Seiner fadenscheinigen Kleidung nach würde es kaum für einen verdorbenen Magen reichen. Aber die Absicht zählte. Mutter Ute mit den scharfen Augen war auch gleich zur Stelle, um die beiden zur Herde zurückzulenken und den jungen Mann artig zu verabschieden. Alheit hätte gern gewusst, was das Mädchen selbst dachte. Ob sie einen der beiden Handwerksburschen bevorzugte. Was ihr Hardo bedeutet hatte. War er nur eine Schachfigur im Intrigenspiel gewesen?


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Franz zwischen zwei Stücken. »Wenn wir noch näher an die Linde herangehen, bleibt kein Platz mehr zum Tanzen.«


    Ohne es zu merken, hatte Alheit sich nach Möglichkeit zu Diether hingeschoben. Dabei half es ihr gar nichts. Seufzend kehrte sie an ihren ursprünglichen Platz zurück, wo sie den welschen Gewürzhändler im Rücken hatten.


    Schließlich war das Glück ihr hold. Nach zwei weiteren Tänzen wäre eigentlich eine von Hardos Geschichten an der Reihe gewesen. Baldwin übernahm die Rolle, ohne lang nachzudenken. Bei ihm ging es allerdings nicht um die Ritter der Tafelrunde, sondern um einen jungen Pilger, den ein betrügerischer Wirt des Diebstahls bezichtigte und hängen ließ.


    Pünktlich zum Beginn der Erzählung trat Else zwischen dem Stand des Riemenschneiders und dem des Gewürzhändlers hervor. Alheit glaubte fast, in ihrem Gesicht eine Spur von Enttäuschung zu erkennen.


    


    »Else!«


    Die Mutter schon wieder. Konnte man denn nicht einmal am Feiertag einen Augenblick Ruhe haben? Noch dazu auf dem Jahrmarkt. Dieser eine Händler hatte wunderbar breite, bunte Bänder zur Auswahl, sogar zu einem bezahlbaren Preis. Aber jetzt wollte sie Hardo erzählen hören. Nur machte der farblose Pfaffe keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen, nachdem er die Geschichte angekündigt hatte. Wollte er etwa selbst erzählen? Warum das?


    »Else, wo bleibst du denn?« Die Mutter wurde ungeduldig und kam näher. Hätte sie nicht noch eine Weile mit dem Gewürzhändler feilschen können?


    »Ich komme ja schon«, murmelte sie und wand sich durch den Kreis von Zuhörern, der um den Pater zusammengelaufen war. Als die Mutter sie entdeckte, redete sie weiter, aber Else verstand sie nicht. Es waren ohnehin nur Vorwürfe: »Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Heinrich hat dich auch schon vermisst.«


    »Mit dem habe ich doch mindestens dreimal getanzt.« Außerdem war er die ganze Zeit mit dieser rothaarigen Susanna aus Fürth beschäftigt. Else konnte sich von Gert hofieren lassen, dem jüngeren Knecht. Aber der war noch tölpelhafter als Heinrich.


    »Ihren Gaukler sucht sie«, mischte sich die Großmutter ein. Mit ihr hatte Else nicht gerechnet. Da saß sie im Schatten unter der Linde, einen Krug Wein neben sich, und passte auf, dass ihr ja nichts entging.


    »Und? Wo steckt er?«, fragte die Mutter.


    »Ich weiß nicht …«, begann Else, aber die Großmutter übertönte sie: »Hat wohl eine andere gefunden!«


    Zu Elses Entsetzen fuhr sie fort: »Sein Liebchen sitzt auch nur noch kläglich herum.«


    Das konnte nur dieses spitznasige blonde Ding sein, das bei den Spielleuten stand, als ob es nicht dazugehörte. Mit ihrem rissigen, krummen Finger wies die Großmutter in diese Richtung. Pah, Liebchen!


    »Er hat kein Liebchen«, erwiderte Else scharf, »er will nur mich, hat er gesagt …«


    Doch die Mutter war schon weiter. »Hab ich dir nicht verboten, dich mit diesem Lumpen abzugeben? Da geht dir der Heinrich nach, …«


    »Der Heinrich mit seinen Händen wie Bratpfannen! Wenn der bei uns die Treppe hinaufsteigt, brechen die Stufen!«


    Die Großmutter wollte auch nicht zurückstehen: »Als ich so alt war wie ihr …«


    »… da warst du bei jedem Tanz die Erste«, rief Else, »und nicht so wählerisch, wer dich nach Hause geführt hat.« Die Großmutter hatte für jede Lebenslage eine passende Geschichte von früher. Man musste sie ab und zu auch an unpassenden Stellen daran erinnern.


    »Wart nur, wenn das der Vater hört«, schimpfte die Mutter.


    »Was soll ich hören?«


    Bei dem ganzen Lärm hatte der Vater unbemerkt herankommen können. Mit einem Mal waren die drei still, und auch alle Umstehenden schienen zu lauschen. Else wollte auf die Schnelle keine passende Antwort einfallen.


    Schließlich sagte die Großmutter: »Die Else hat sich im Garten mit dem hübschen Spielmann getroffen. Aber jetzt ist er auf und davon …«


    »Gar nicht wahr!«, rief Else. Was sich diese alte Vettel einbildete. »Wir waren nur …«


    »Dabei hab ich ihr das ausdrücklich verboten. Wenn das die Nachbarn hören …«, fiel die Mutter ein.


    Andere Sorgen hatte sie nicht? »Die Nachbarn, die Nachbarn …«


    Eine Ohrfeige unterbrach Elses Widerspruch.


    »Wenn ihr nicht so schreit, braucht niemand davon zu hören«, sagte der Vater. »Der Kerl hat seine Strafe bekommen.«


    Was sollte das jetzt heißen?


    »Sie haben ihn tot am Schlierbacher Weg gefunden.«


    »Nein!« Else heulte auf. Das konnte doch nicht wahr sein. So schnell starb man doch nicht … Die nächste Ohrfeige riss sie aus ihren Gedanken.


    »Still!«, befahl der Vater. »Wir haben nichts mit diesem Lumpen zu schaffen.«


    


    Für Else stand die Welt still. Alles erschien ihr grau und starr wie Stein. Hardo war tot. Damit war auch für sie das Leben zu Ende. Ihr Vater würde sie mitsamt der Schmiede dem Knecht Heinrich übergeben. Sie würde in dem alten Haus unterhalb der Burg bleiben, zum Gottesdienst in die Burgkapelle gehen, nur zur Gartenarbeit die Stadt verlassen, vielleicht noch, um gutes Brauwasser aus der Wassergasse zu holen. Und am Abend würde kein aufgeweckter, galanter Troubadour auf sie warten, sondern ein übelgelaunter Schmied, schwarz bis unter die Haut. Hardo war tot, und Else wollte nicht mehr leben.


    Jemand rüttelte sie an der Schulter. »Hör auf zu heulen«, sagte die Großmutter und hielt ihr einen Becher unter die Nase. »Trink das, und dann sieh zu, dass du alles für deine Aussteuer zusammenbekommst.«


    Else griff nach dem Becher. Er kam ihr so schwer vor wie ein Hammer aus der Schmiede. Ihn zum Mund zu heben, kostete sie Mühe, was sie da trank, schmeckte nach unreinem Wasser. Aber sie trank.


    Das saure Getränk und die Gewürze, die es besser machen sollten, brachten ihr den Verstand zurück. War Hardo wirklich tot? Oder wollte der Vater sie nur quälen, weil sie Heinrich nicht sofort mit Freuden empfangen hatte? Am besten war es, sie fragte gleich seine Freunde. An ihre Aussteuer konnte sie jetzt ohnehin nicht mehr denken. Sie machte sich schnell von ihrer Mutter los und lief mitten unter die Spielleute.


    


    Alheit war mit ihren Gedanken noch ganz bei dem Streit, den sie mitgehört hatte. Der Schmied hatte die Neuigkeit schnell erfahren. Das war nicht weiter verwunderlich in dieser kleinen Stadt.


    Von erschlagen hatte er nichts gesagt. Wusste er es nicht, oder stellte er sich nur so?


    Hatte er so große Angst um seine Tochter? Der Schmiedeknecht würde sie doch sowieso nehmen, wenn er nur die Werkstatt dazubekam.


    Und die Alte sah offenbar doch besser, als sie vorgab. Bei der Wahrheit blieb sie auch nicht immer. Alheit glaubte nicht, dass sie wirr im Kopf war. Sie hatte anscheinend ihren Spaß daran, mit dem, was sie erzählte, möglichst viel Unruhe zu stiften.


    Da stand Else vor ihr, Augen und Nase vom Weinen gerötet, die Hände fahrig unterwegs vom Gürtel zu den Zöpfen und zurück. Bevor sie mit der Sprache herauskam, musste sie einige Male schlucken. »Ist es wahr, dass Hardo tot ist?«, stammelte sie schließlich.


    Alheit sah keinen Sinn darin, sie anzulügen. Sie nickte.


    »Aber warum?« Dann erst bekreuzigte Else sich hastig.


    »Das wissen wir auch nicht.«


    Wieder kam die Frau mit der gekräuselten Haube angelaufen und zerrte Else weg. »Komm jetzt endlich!« Sie warf Alheit einen finsteren Blick zu. Ihr wäre es wohl lieber, wenn alle Spielleute tot umgefallen wären.


    Jemand schluchzte leise hinter Alheit. Sie fuhr herum. Doch es war niemand, an dem sie ihre Wut hätte auslassen können. Gretel saß neben dem Korb mit den Instrumenten wie ein Häufchen Elend.


    Bevor Alheit sich zu ihr hinunterbeugen konnte, sagte Franz das nächste Trinklied an. So strich sie dem Kind nur beiläufig über den Kopf, als sie die Schalmei aus dem Korb nahm. Dieser Jahrmarkt war ein einziges Unglück für sie.


    Der scharfe Klang der Schalmei zwang ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Dieses Lied kannte sie noch nicht so gut, sie konnte beim Spielen nicht an tausend andere Dinge denken.


    


    Schließlich, als sich immer weniger Tänzer einfanden, kündigte Franz eine Pause an. Alheit steckte die Schalmei dankbar zurück in den Korb und holte tief Atem. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie Franz und Baldwin zum Bierausschank folgen konnte. Gretel hielt sich neben ihr.


    Alheit schaute sich nach Diether und seiner Familie um. Die Alte hatte unter der Linde Gesellschaft von zwei Gevatterinnen bekommen, mit denen sie nun eifrig die Neuigkeiten des Tages austauschte. Else und ihre Mutter waren nirgends zu sehen. Der Schmied selbst verhandelte mit dem Riemenschneider, ruhig und selbstsicher wirkte er von Weitem.


    »Kein Bier, Alheit?«, fragte Franz, den Krug zum Einschenken erhoben.


    »Oh, doch.« Hastig nestelte sie den Becher vom Gürtel und hielt ihn hin.


    Dann standen sie schweigend beisammen, jeder starrte ins Leere, hing den eigenen Gedanken nach. Alheit behielt Diether im Auge.


    Er verließ den Stand des Riemenschneiders und ging weiter zu dessen Nachbarn nach der Gasse zu. Als ob er sich anschickte, den Markt zu verlassen.


    Alheit schubste Gretel an. »Wenn der Schmied hinaus auf die Gasse geht, folgen wir ihm. Ich will wissen, was er heute noch vorhat.«


    Nur wenige Schritte entfernt fand sich nun Meister Eberhard mit seiner Familie ein. Alsbald gesellte sich Heinrich zu ihnen, und nur kurze Zeit später stießen ganz zufällig Else und ihre Mutter dazu. Heinrich gab sich Mühe, den beiden Meistertöchtern gleichmäßig den Hof zu machen, und ließ sich im Gegenzug von beiden Elternpaaren aushalten. Elses zweiter Verehrer strich um die Gruppe herum wie ein Fuchs, der den Hofhund wittert, um das Hühnerhaus.


    »Glaubst du, du kannst diesen ehrbaren Handwerksleuten etwas Wissenswertes entlocken, Franz?«


    Franz zog die Augenbrauen hoch. »Was wäre denn wissenswert?«


    »Wie weit die Heiratsverhandlungen gediehen sind, zum Beispiel«, antwortete Alheit. »Wo sich Heinrich und sein Geselle den ganzen Tag aufgehalten haben.«


    Franz schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es uns hilft, aber ich kann es versuchen.«


    »Danke.«


    Da zupfte Gretel Alheit am Ärmel und deutete mit dem Kopf in Richtung Gasse. Der Schmied verschwand eben zwischen Nikolaus’ Stand und dem des böhmischen Glashändlers.


    Sie ließen ihr Bier stehen und folgten ihm. Es schien, als sollte niemand bemerken, dass er ging. Mehrmals hielt er Ausschau – nach Verfolgern? Oder eher nach Henne, dem zweiten Marktvogt? Diether ging zielstrebig den Berg hinauf, durch das untere Burgtor. Dann steuerte er schnurstracks sein Haus an und schlich in den Innenhof.


    Gretel gab einen kleinen überraschten Laut von sich. Dass jemand so heimlich in seinen eigenen Hof ging, erschien ihr wohl merkwürdig.


    Dabei saß die Alte doch noch unter der Linde und trank Wein. Wer wollte, konnte das Tor unbemerkt passieren, auch Alheit und Gretel.


    Zur linken Hand lag der Stall, durch die offene Tür hörte man gelegentlich eine Bewegung im Stroh. Daran schloss sich die Werkstatt an. Dort hinein war Diether verschwunden.


    Die beiden Frauen schoben sich an der Stallwand entlang bis zur oben geöffneten Werkstatttür. Gebückt lief Gretel auf die andere Seite, sodass sie beide in den Raum schauen konnten.


    Alheit konnte zuerst kaum etwas erkennen, denn es brannte kein Feuer in der Esse, der rußgeschwärzte Raum lag im Dunkeln. Bald jedoch bemerkte sie Bewegungen, dann wurden auch Einzelheiten deutlicher.


    Diether schritt sein Reich ab, als ob er den magischen Kreis für eine Beschwörung ziehen wollte. Dabei nahm er jedes einzelne Werkzeug in die Hand und besah es genau im spärlichen Licht, das durch die halb offene Tür fiel. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Schließlich hatte er jeden Hammer und jede Zange geprüft, einige davon auch mehrmals, und kam zur Tür.


    Alheit zog sich schnell in die Stalltür zurück, Gretel fand Deckung hinter einem Karren.


    Der Schmied sah zum Himmel auf und atmete tief ein. War er erleichtert? Bat er um Kraft für die bevorstehende schwere Zeit? Alheit konnte es nicht sagen. Sie zog sich einige Schritte weiter in den Stall zurück, denn Diether trat auf den Hof. Er warf noch einen misstrauischen Blick in die Runde, bei dem er aber nichts entdeckte, und ging hinaus auf den Weg.


    Alheit wartete einen Augenblick, ehe sie sich aus ihrem Versteck wagte. Kurz darauf kroch Gretel hinter ihrem Karren hervor.


    »Hast du das gesehen, Gretel? Was er da gemacht hat?« Alheit zweifelte an ihrem Verstand. Sie konnte sich noch nicht erklären, was sie eben beobachtet hatten.


    »Er hat sein Werkzeug durchgesehen«, sagte Gretel gehorsam. »Vielleicht tut er das jeden Tag.«


    »Heute ist Feiertag«, blaffte Alheit. »Und als Marktvogt hätte er alle Hände voll zu tun.« Aber er überließ das Geschäft lieber Henne dem Krämer – also Guda – und schaute sämtliche Hämmer in seiner Schmiede an. Eigentlich hatte Alheit das tun wollen. Suchte er vielleicht das Gleiche wie sie?


    »Er verdächtigt einen seiner Knechte«, murmelte sie. »Dann kann er es nicht gewesen sein, oder?« Dass er die heimlichen Beobachterinnen täuschen wollte, war nicht anzunehmen.


    Gretel nickte. »Aber er hat auch keine Spuren gefunden, die seinen Verdacht bestätigen.«


    »Meinst du?« Alheit überlegte kurz. Diether war kein Mensch, der heftig reagierte. Man würde ihm nicht unbedingt ansehen, wenn er eine beunruhigende Entdeckung gemacht hatte. »Komm, wir schauen selbst nach.«


    Gretel schnappte nach Luft. »Aber wenn er wiederkommt …«


    »Bleib du an der Tür und halt Ausschau.« Alheit trat in die Schmiede und blinzelte ein paarmal, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. So viele Hämmer lagen hier, große, kleine, einfach viereckige und solche mit seltsam geformten Köpfen. Alheit hatte keine Vorstellung, welcher es sein mochte. Sie musste einfach alle genau anschauen, ob an einem von ihnen Blut klebte.


    Aber welches Blut? Hardo hatte nicht geblutet. Vielleicht hatte sie es auch nur nicht gesehen. Doch dann konnte es nicht viel gewesen sein. Wäre überhaupt etwas davon an der Waffe hängen geblieben? Alheit fand jedenfalls keine Blutspuren, auch keine Haare, wo sie nicht hingehörten.


    Diether und seine Knechte waren von jedem Verdacht befreit, auch wenn es ihr noch so schwerfiel, es zu glauben.
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    Baldwin warf nur einen flüchtigen Blick auf die Ware des Pergamenters. Das konnten sich nur Kanzlisten leisten, deren Herren für die Rechnung aufkamen. Die einfachen Leute, die Baldwins Schreibkunst in Anspruch nahmen, jammerten oft genug über den Preis für Papier. Eben wollte er boshaft fragen, ob auf dem Markt wohl ein Papierhändler anzutreffen sei, als er eine laute Stimme hörte: »Kommt und seht! Kommt und kauft! Zähne vom Drachen des heiligen Georg! Eine Scherbe vom Kelch des heiligen Benedikt! Nur fünf Heller zu eurem Heil!«


    


    Vor dem Kasten, der als Stand herhalten musste, stand ein großer, massiger junger Mann in einem mehrfach geschlitzten grauen Leinenhemd, das dennoch an den Hüften und an den Unterarmen spannte.


    »Aha«, murmelte er. »Ich hätte gerne einen von diesen Zähnen.« Er deutete auf die fingerlangen braunen Zapfen. »Der heilige Georg ist nicht bloß der Schutzpatron der Sattler, ich heiße auch noch so. Und Hilfe von oben kann ich immer gebrauchen.«


    Doch der Händler wollte offenbar ein besseres Geschäft machen. »Dieses kostbare Stück schützt dich vor Vergiftungen«, fuhr der Händler fort. Immer lauter wurde er bei seiner Erzählung: »Als der heilige Benedikt den verlotterten Mönchen von Vicovaro seine Regel brachte, wollten sie ihr Wohlleben nicht aufgeben und versuchten, den neuen Abt zu vergiften. Doch er schlug das Kreuz über dem Kelch, den sie ihm reichten. Er zerbrach und eine Schlange schaute aus den Scherben hervor.«


    Er hob das Dreieck aus dickem Steinzeug in die Höhe. »Das ist eine dieser Scherben, eine von nur sieben. Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen.«


    Der Sattler langte nach seinem Beutel. Doch ehe er nach dem Preis des Drachenzahns fragen konnte, kam ein offensichtlich wütender grauhaariger Pater auf die Gruppe zugeschossen und schimpfte den Reliquienhändler auf Lateinisch aus.


    


    Baldwin wusste, wie der Kerl aussehen würde, noch bevor er ihn entdeckt hatte. Eine feiste Wampe unter einer schmierigen Franziskanerkutte – wie er an die geraten war, wollte Baldwin nicht so genau wissen –, die Tonsur gerade noch erkennbar. Diese Lumpen waren kaum besser als jene, die bei den Bauern Liebeszauber und Wettersprüche gegen ein Huhn und ein Nachtlager eintauschten.


    Baldwin packte seinen Pilgerstab, so fest er mit einer Hand konnte. Er suchte sogar flüchtig nach Hardos stumpfem Schwert, doch er fand es nicht gleich. So ging er den Stationierer* mit einer flammenden lateinischen Rede an. Es war offensichtlich, dass der Kerl nichts davon begriff.


    


    Franz stand derweil allein am Bierausschank und starrte in seinen Becher. Geistesabwesend summte er den letzten Tanz, den sie gespielt hatten. Baldwin war unterwegs, Material für seine Schreiblade einzukaufen. Und auf Hardo brauchte er nicht mehr zu warten.


    Franz schüttelte den Kopf. Aus dem Jungen hätte etwas werden können. Warum hatte er so früh sterben müssen? Wirklich nur deshalb, weil er der Schmiedetochter den Hof gemacht hatte? Franz glaubte nicht daran. Wahrscheinlicher erschien es ihm, dass Arnold einen Weg gefunden hatte, seinen verletzten Gefährten zu rächen. Irgendetwas Heimtückisches, ein Gift vielleicht. Aber damit kannte er sich nicht aus.


    Er überlegte, wie er sich in das Gespräch um Meister Eberhard einmischen sollte. Reden lag ihm nicht. Eher fiel ihm ein Lied oder eine Melodie ein als die richtigen Worte. Er schaute sich nach dem kleinen Wagnerknecht Ludwig um. Der hätte ihm gewiss noch einige interessante Dinge erzählen können. Aber vielleicht lohnte es sich auch, Elses zweiten Verehrer zu einem Bier einzuladen. Franz schaute ihm nach, um ihn im richtigen Augenblick anzusprechen.


    Jemand räusperte sich dicht vor ihm. Franz sah auf. Da stand ein junger Mann mit Tonsur. Seiner Kleidung nach war er kein armer Lotterpfaffe wie Baldwin.


    »Du bist Franz Wohlgesang?«, fragte der Geistliche. Er hatte eine volle, runde Stimme. Vielleicht war er einer der Sänger, die heute Morgen die Messe so hastig zu Ende gebracht hatten.


    »Der bin ich«, antwortete Franz.


    »Mein Herr Johann von Erbach bittet dich, nach der Non* mit deinen Leuten auf die Burg seines Bruders zu kommen.«


    »Nach Erbach?« Das waren zwei gute Tagesmärsche.


    »Nein, nein«, beschwichtigte der Fremde, »hier vor der Stadt, auf dem Köpfchen.«


    Da musste Franz nicht lange überlegen. »Es wird uns eine Ehre sein.«


    »Er möchte wissen, woran Hardo der Franke gestorben ist«, fügte der junge Mann hinzu.


    »Ja, wir auch«, erwiderte Franz.


    Der Geistliche musterte ihn scharf. Glaubte er ihm etwa nicht? Dann konnte Franz ihm nicht helfen.


    Franz hängte sich die Drehleier wieder um, drehte das Rad ein paarmal, um zu prüfen, dass noch alle Saiten stimmten, zog den einen oder anderen Wirbel nach und begann zu spielen. Er wollte nicht so gründlich über Hardos Tod nachdenken.


    Kurz darauf kam Alheit mit Gretel zurück. Nein, sie war nicht viel klüger als vorher und noch immer schlecht gelaunt. Franz berichtete ihr von der Einladung des Domkapitulars.


    »Woher weiß der denn schon wieder Bescheid?«, fragte sie.


    »Er wirds schon nicht gewesen sein«, sagte Franz.


    »Obwohl – heute Morgen war er sehr interessiert an dem, was Hardo da erzählt hat.«


    Franz runzelte die Stirn. »Das war doch irgendeine Unverschämtheit – der Ritter, der eigentlich ein Bauer war oder so.«


    Alheit nickte. »Nun, wir werden sehen. Aber bevor wir gehen, müssen wir Hardo noch anständig anziehen.«
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    Baldwin machte sich auf den Weg zur Burg, um zur Non zu läuten.


    »Geh du gleich mit, Franz«, sagte Alheit. »Gib dem Vogt Nachricht, was mit Hardo geschehen ist, bevor es andere tun.«


    »Da bin ich wohl schon zu spät«, murmelte Franz. Dennoch folgte er Baldwin die Straße hinauf.


    Schweigend betraten die beiden den Burghof. Vor dem Palas trennten sie sich. Baldwin setzte seinen Weg fort zur Kaplanei, Franz ließ sich von einem Waffenknecht beim Vogt melden.


    Eine Weile musste er am Fuß der Treppe warten, und er nutzte die Zeit, um sich zu überlegen, was er sagen wollte. Es war etwas ganz anderes, auf dem Marktplatz oder im Festsaal vor vielen Leuten frohgemut ein Liedlein ums andere anzukündigen, dabei auch etwas zu übertreiben, als einem Menschen wahrheitsgetreu Rede und Antwort zu stehen und diesen Menschen damit zum Handeln zu bewegen.


    Schließlich kehrte der Knecht zurück und führte Franz in einen düsteren Raum, der von zahlreichen Kerzen erhellt wurde. Die Fenster zum Burghof ließen nur wenig Tageslicht ein. An den Wänden sollten gewebte Teppiche die Zugluft abhalten, auf denen Franz Bilder aus der Nibelungensage zu erkennen glaubte. Unter einem der Fenster saßen der Vogt und ein zweiter Ritter, der seinen Gastgeber noch im Sitzen überragte. Neben dem zweiten Fenster stand ein Schreiber an seinem Pult und schnitt mit finsterer Miene eine Feder zurecht.


    Franz fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er stand vor dem Vogt wie ein Bauer vor seinem Herrn, drehte seine Kappe in den Händen und wusste kaum noch, was er sagen sollte. Die an der Tür postierten Waffenknechte steigerten sein Unbehagen noch.


    Warum nur war Heinrich von Alzey nicht hier? Mit ihm konnte man reden, und wenn das nicht half, musizieren. Aber dieser Berthold von Lichtenberg …


    Irgendwie brachte Franz die Sätze heraus, die er sich draußen zurechtgelegt hatte.


    »Du sagst also, dein Knecht sei ermordet worden?«, fragte der Vogt.


    Knecht … er meinte natürlich Hardo. »Ja, Herr.«


    »Und was bringt dich auf diesen Gedanken?«


    »Ein gesunder junger Mann … liegt mit einem Mal tot im Straßengraben …«


    Der Vogt nickte. »Ist er verletzt?«


    Franz überlegte kurz. Er hatte kein Blut gesehen. »Nein, Herr, aber sein Kopf …«


    »Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Mann. Was ist mit seinem Kopf?«


    Der Ritter, der neben dem Vogt stand, lachte verstohlen. Auch wenn er es im bewegten Kerzenlicht nicht genau sehen konnte, war sich Franz dessen sicher. »Sein Kopf hatte eine unnatürliche Form, wie ein Ei, dem man die Schale eingedrückt hat.«


    Der Vogt runzelte die Stirn. »Heute ist Feiertag, auf dem Markt wird Wein und Bier ausgeschenkt. Wenn dein junger Mann betrunken war, könnte er doch unglücklich gestürzt sein.«


    Franz schüttelte den Kopf. »So gut versteckt unter einer Eibenhecke …«


    »Dafür hast du nur das Wort deiner Frau«, mischte sich der Ritter ein.


    Der Vogt nickte. »Was von Frauen und ihrem Gerede zu halten ist, weiß man ja. Da eine kleine Ausschmückung, dort etwas Unangenehmes weggelassen, und schon glauben sie selbst, was sie da erzählen.«


    Franz schnappte nach Luft. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass jemand an Alheits Worten zweifeln könnte. »Hardo hatte Streit mit Arnold und seinen Leuten«, fiel ihm noch ein.


    »Ja«, sagte der Vogt, »einer von ihnen könnte ihm aufgelauert haben. Das mag sein. Aber du weißt selbst am besten, wie das mit den Spielleuten ist. Auf dem Markt können sie nicht laut und auffällig genug sein, aber kaum ist ihnen der Vogt auf den Fersen, sind sie wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Hast du nicht etwas von einer Eibe gesagt?«, mischte sich der Schreiber ein. »Wenn er nun von den Beeren gegessen hat?«


    Franz schaute den Mann groß an. Eibenbeeren zu Jakobi? Und warum sollte man sie nicht essen? Aber er sagte: »Das mag sein, Herr.«


    Der Vogt nickte. »Da hast du noch eine Möglichkeit. Nein, ich glaube nicht, dass jemand deinen Mann erschlagen hat.«


    Da wurde die Tür aufgestoßen. Trotz der Bemühungen der Wächter stürmte ein weiterer Gepanzerter herein. »Der Allmächtige stehe uns bei, Herr. Zauberei – draußen vor der Stadt …«


    »Langsam, Bruno«, sagte der Ritter. »Was erzählst du für wilde Mären? Wer bezaubert hier wen?«


    »Die Spielfrau, Arnolds Metze. Sie sitzt am Teufelsloch und betet den Todespsalm, für wen, weiß ich nicht.« Jetzt erst holte Bruno Luft.


    Franz wurde noch mulmiger zu Mute. Er hatte von Arnold heftige Worte, vielleicht auch wieder einen Kampf erwartet. Auch einen Giftanschlag hätte er ihm zugetraut. Aber keine Zauberei. Er musste Baldwin fragen, was sie für die Seele ihres Gefährten tun konnten.


    »Was sagst du dazu, Spielmann?«, fragte der Vogt. »Haben wir nicht gerade davon gesprochen, dass dein Knecht Streit mit Arnold hatte?«


    Franz nickte.


    »Aber wenn sie sich auf Zauberei verlegen, muss ich ihnen nach. Der Herr Domkapitular wird schon dafür sorgen. Er war doch sehr angetan von den Geschichten, die der Gaukler erzählte, nicht wahr?«


    Franz nickte wieder.


    »Gut. Ich schicke ein halbes Dutzend Reiter aus, das wird genügen, um die drei zu fangen. Dann werden wir hören, was es mit dem Mordbeten auf sich hat.«
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    Inzwischen kehrte Alheit mit Gretel in den Ziegenstall zurück. Bezahlte Spaßmacher oder nicht, sie hatten auch Pflichten ihrem toten Gefährten gegenüber zu erfüllen.


    »Du kannst mir helfen, Gretel«, sagte Alheit, kaum dass sie abgeladen und die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Wir ziehen Hardo aus und waschen ihn. Als Erstes brauchen wir Wasser.«


    Gretel nahm gehorsam einen Eimer. »Aber doch nicht vom Marktbrunnen?«


    Alheit überlegte. »Sonst habe ich noch keines gesehen, nur draußen am Badehaus. Aber du hast recht, das gibt nur unnötiges Gerede, wenn wir über den Markt laufen zum Wasser holen.«


    So nahmen sie den weiteren Weg durch die Vorstadt. Dennoch wurden sie häufig angehalten und nach ihrem kranken Gefährten gefragt. Alheit erzählte immer, Hardo habe etwas Unrechtes gegessen, und die meisten anderen vermuteten, er habe zu viel getrunken. Schließlich erreichten sie doch den Stall mit zwei Eimern Wasser.


    Dort vertrat ihnen ein zerlumpter Mensch den Weg.


    »Halt, die Losung!«, rief er streitlustig.


    »Herr, lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen«, sagte Alheit.


    Der Kerl feixte. »Falsch. Noch zwei Versuche habt ihr.« Bei näherem Hinsehen wirkte er gesund und kräftig, nicht wie ein verkrüppelter Bettler.


    »Ich gehe jetzt zu Peter und frage, was das soll«, verkündete Alheit. »So lange hast du Zeit zu verschwinden.« Sie rauschte mit wehenden Ärmeln ab. Guda die Krämerin hätte ihre Freude daran gehabt.


    Indessen erklärte der Türsteher weinerlich: »Peter hat mich selbst hierherbefohlen, damit nicht die ganze Stadt in seinen Stall läuft.«


    »Da hat er wohl recht«, erwiderte Gretel vorsichtig, »und du bist offenbar ein treuer Wächter, aber wir wohnen hier.«


    Wieder ein breites Grinsen über alle schwarzen Zahnstümpfe: »Du bist aber nicht Franz Wohlgesang. Bist du seine Tochter?«


    Sie zögerte einen Augenblick. »Ja«, sagte sie dann.


    Langsam wandte der Wächter den Kopf. »Dann kannst du bestimmt auch so gut singen wie er. Ich will dich einmal hören.«


    Da kehrte Alheit zurück. »Du bist ja immer noch da!«, schimpfte sie. »Los, geh nach vorn in die Gaststube und hol dir deinen Lohn. Von jetzt an wachen wir selbst.«


    Ohne ein weiteres Wort ging der Mann mit ausladenden Schritten davon.


    Es war ein mühsames Geschäft, den steifen Körper aus den eng anliegenden Kleidern zu schälen. Gretel stellte sich nicht sonderlich geschickt dabei an. Statt das ungewohnte Gewicht beherzt zu packen, so zu heben und zu drehen, wie es gebraucht wurde, fasste sie den Toten so leicht an wie ein Kind, das sie behutsam in die richtige Richtung lenken wollte.


    »Lang nur zu, Mädchen«, mahnte Alheit, »du tust ihm nicht mehr weh.« Sie wollte das Gewand nicht zerschneiden, denn es gab gewiss eine arme Seele, die sich darüber freuen würde.


    Mit einiger Mühe zogen sie ihm die bunte Cotte und das leinene Hemd aus. Darunter kamen zahlreiche Blutergüsse und Schürfwunden zum Vorschein, nicht nur frische aus der Prügelei mit dem Sackpfeifer nach der Messe, sondern auch ältere. Baldwin hatte ihn anscheinend etliche Male mit dem Pilgerstab erwischt, und nicht immer jonglierte Hardo mit ungefährlichen Gegenständen. Daher stammte wohl eine Brandnarbe auf seiner Brust.


    Alheit betastete seinen Kopf. Vorhin war ihr die rechte Schläfe leicht eingedrückt erschienen. Da würde sich wohl unter den weichen braunen Locken eine Stelle finden, die unter den Fingern gar zu leicht nachgab.


    Irgendwann war Hardo gestern anscheinend doch im Badehaus gewesen und hatte sich das Haar waschen lassen. Von einer hübschen Magd, zweifellos. Doch weiter konnte Alheit nichts erfühlen als eine winzige Vertiefung an der rechten Augenbraue. Rundum war keine Verletzung zu sehen.


    »Kann ich euch behilflich sein?« Ein rundes, glattrasiertes Gesicht erschien in der Stalltür.


    »Philipp!«, rief Gretel und sprang auf.


    Das fehlte noch. Warum war Franz nicht zur Stelle, um den Kerl abzuweisen? Alheit vertrat ihm den Weg. »Hardo ist tot«, sagte sie.


    Philipp nickte. »Lasst mich nach ihm sehen.«


    Gretel sah ihn mit großen Augen an, als ob sie ihm am liebsten um den Hals fallen wollte. Philipp ließ sich ohne weitere Umstände am Strohlager des Toten nieder.


    »Was soll das nützen? Glaubst du, ich kann keine Leiche erkennen, wenn ich eine sehe?«, fragte Alheit.


    »Damit ihr nicht der Stadt verwiesen werdet, weil der Vogt meint, der Tote hätte eine gefährliche Krankheit gehabt.«


    »Pah, der Schmied hat ihn erwürgt«, sagte Alheit. Philipp sollte nichts von ihrer Unsicherheit merken. »Franz ist gerade auf der Burg, damit der Vogt es auch erfährt.«


    Philipp pfiff durch die Zähne. »Vorsicht mit solchen Verdächtigungen. Das schafft Unfrieden in der Stadt, und ihr seid schuld.«


    Dann untersuchte er Hardos Kopf. »Erwürgt wohl nicht, eher erschlagen?«, murmelte er. »Mit dem Hammer, das würde doch zu ihm passen.«


    Laut fragte er: »Er war steif, als ihr ihn ausgezogen habt?«


    »Eigentlich schon, als wir ihn gefunden haben«, antwortete Alheit widerwillig.


    Er starrte die Wand an, als ob er die Welt dahinter sehen könnte. »Nach der Messe des Domherrn Johann?«


    Gretel hatte ihn die ganze Zeit andächtig beobachtet, jetzt sprudelte sie los: »Nach der Morgenmesse hat dieser Händler mit dem teigigen Gesicht den Markt eröffnet. Dann hat sich Hardo mit den fremden Spielleuten angelegt, und das Frettchen hat ihn gebissen. Wir waren bei dir auf der Burg, bis du die Salbe fertig hattest, das hat eine Weile gedauert.«


    Philipp nickte zu jedem Punkt der Aufzählung, statt dass er sie ungeduldig unterbrochen hätte. Waren die beiden schon so weit? Es juckte Alheit nicht nur in den Fingern, ihr ganzer Körper drängte danach, Philipp hinauszuschieben und endlich Hardo fertig zu waschen und aufzubahren. Aber wenn der Arzt recht hatte?


    »Hardo ist früher gegangen als wir. Als ich mich mit Baldwin auf den Weg gemacht habe, war er schon längst in der Menge verschwunden …«


    »Wo?«, fragte Philipp scharf. Er war also doch noch bei Verstand.


    »Es waren so viele Leute unterwegs zwischen der Burg und dem Marktplatz …«, antwortete Gretel.


    »… dass ein Gaukler in einer leuchtend rot und gelb karierten Cotte gar nicht aufgefallen wäre.« Alheit konnte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen.


    »Heute sind die meisten Leute in ihren Feiertagskleidern auf der Gasse«, sagte Philipp.


    Da flog die Stalltür auf. Doch es war nicht Franz, der von seinem Besuch beim Vogt zurückkehrte, sondern Peter. Breitbeinig baute sich der Wirt vor ihnen auf. »Ich habe euch gesagt, ihr könnt ihn hier ins Stroh legen, wenn ihr nicht überall herumerzählt, dass ich einen Toten im Haus habe«, wetterte er in den Stall hinein.


    »Allen, die uns gefragt haben, haben wir gesagt, er hätte etwas Unrechtes gegessen«, antwortete Alheit.


    Peter war nicht überzeugt. »Wie kommt es dann, dass die halbe Stadt hier hereinkommt und den toten Gaukler sehen will?«


    »Hast du das schon Jungfer Guda gefragt?«, rief Philipp dazwischen.


    Peter schaute ihn entgeistert an, doch dann fasste er sich schnell wieder. »Wann ist denn die Beerdigung?«


    »Das bespricht Pater Baldwin gerade mit dem Burgkaplan«, erwiderte Alheit.


    »Spätestens am Montag«, drohte Peter und wandte sich schwungvoll zum Gehen. Die niedrige Stalltür zwang ihn, den Kopf einzuziehen.


    »Woher weißt du es überhaupt?«, wandte sich Alheit misstrauisch an Philipp.


    »Ich sagte doch: Jungfer Guda hat die Neuigkeit überall verbreitet.«


    Dieses Weibsstück war eine Plage Gottes. Nur gut, dass sie nicht darüber zu entscheiden hatte, wo Hardo begraben wurde. Oder doch?


    »Bestimmt diese Schnepfe etwa alles, was hier in der Stadt geschieht?«, fragte sie ungehalten.


    »Vieles«, antwortete Philipp und sah treuherzig zu Alheit auf. »Eigentlich ist es ihr Bruder, der reichste Mann der Stadt, aber seit dem Tod seiner Frau ist er melancholisch. Ich habe ihm empfohlen, Veilchenwein zu trinken oder einen Musiker in seinen Dienst zu nehmen, aber Guda sagte mir, das sei nicht meine Sache als Wundarzt. Sie hat eine Wallfahrt zur heiligen Christina von Flandern gelobt, aber wer weiß, wann es dazu kommt.«


    Es würde Jahre dauern. Alheit sah nur zu klar vor sich, wie Gudas weiteres Leben verlaufen würde, wenn ihr Bruder wieder Herr seiner Kräfte wäre. Würde sie an Gudas Stelle so viel anders handeln?


    Um das dumpfe Gefühl im Bauch zu unterdrücken, fuhr sie Philipp an: »Die soll sich um ihre eigenen Geschäfte kümmern. Hat sie keine Kinder?«


    Philipp schüttelte den Kopf. »Henne hat einen kleinen Sohn, aber er ist die meiste Zeit im Haus der Creitz.«


    »Das sieht ihr ähnlich«, murrte Alheit. »Das Kind bei anderen Leuten abladen und auf den Markt ziehen.«


    Gretel kam wieder zur eigentlichen Frage zurück: »Was hat er da am Hals?«


    »Ich sage doch, der Schmied hat ihn erwürgt«, erwiderte Alheit.


    Philipp beugte sich über den Toten.


    »Nein, gewürgt hat ihn da wohl niemand«, erklärte er und sah wieder auf. »Habt ihr kein besseres Licht?«


    Alheit holte die mit Pergament bespannte Laterne und zündete sie an.


    Philipp nahm sie wortlos und beleuchtete Hardos Hals. »Ah, jetzt sieht man es richtig. Dieser Streifen an der Kehle – daran ist er gestorben. Jemand hat ihm mit einer flachen Stange den Kehlkopf zertrümmert.«


    Alheit kniff die Augen zusammen. »Mit einer flachen Stange?«


    »Zwei bis drei Finger breit, wird zum einen Ende hin schmäler«, fuhr Philipp fort, fröhlich wie ein Lehrling, der dem Meister eine rundum gelungene Arbeit vorzeigt.


    Alheit beugte sich nun ebenfalls hinunter. Quer über Hardos Kehle zog sich ein heller Streifen mit scharfen roten Rändern oben und unten. An den Seiten waren keine Begrenzungen zu sehen.


    »Ein Schmiedehammer oder etwas Ähnliches ist völlig ausgeschlossen?«, fragte Alheit.


    »Sehr unwahrscheinlich«, sagte Philipp prompt. »Aber in der Schmiede könnte es durchaus eine passende Eisenstange geben.«


    »Die hat sich Diether gar nicht angeschaut«, warf Gretel ein, »nur das Werkzeug.«


    Musste das Kind davon anfangen?


    »Dann war es eben der Knecht«, behauptete Alheit ungehalten. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


    »Wart ihr die ganze Zeit zusammen, seit ihr in der Stadt seid?«, fragte Philipp.


    »Nein«, sagte Gretel. »Pater Baldwin und Hardo sind gestern Abend ihre eigenen Wege gegangen.«


    Alheit musste zugeben, dass es da einen Zwischenfall mit nun tödlicher Folge gegeben haben mochte. Ein Glücksspiel vielleicht? Eine Beleidigung nach zu viel Bier?


    »Wisst ihr, mit wem er sich gestern Abend getroffen hat?«, fragte Philipp weiter.


    Alheit schüttelte den Kopf. »Baldwin hat etwas von einem Bekannten gesagt.«


    »Er war auf jeden Fall im Badehaus«, sagte Gretel. »Sein Haar ist frisch gewaschen.«


    Alheit schaute sie verwundert an. »Hast du ihn dort gesehen?«, fragte sie.


    Gretel schüttelte den Kopf und wurde rot.


    »Vielleicht lohnt es sich doch, der Sache nachzugehen«, sagte Philipp. »Denn ich nehme an, dass ihm jemand im Verborgenen aufgelauert und dann schnell zugeschlagen hat. Nach dem, was ich gesehen habe, war euer Hardo recht flink. In einer gewöhnlichen Prügelei hätte kaum einer diesen Schlag angebracht.«


    »Und wenn es mehrere waren?«, fragte Gretel.


    »Der Schmied und seine Knechte gemeinsam?«, erwiderte Alheit unüberlegt.


    Sie bekam auch gleich ihre Antwort. »Aber vorhin in der Schmiede …«


    »Ja, du hast recht. Ich kann es mir nur nicht anders vorstellen.«


    »Mehrere Gegner könnten es gewesen sein«, sagte Philipp, »einer, der Hardo ablenkt, und einer, der aus dem Hinterhalt zuschlägt.«


    Alheit versuchte, sich einen solchen Kampf vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Sie würde sich noch einmal in Diethers Garten umsehen müssen.


    Nach einem Augenblick des Schweigens begann Gretel von Neuem: »Aber würde der Mörder nicht zustechen oder versuchen, Hardo den Kopf abzuschlagen?«


    Alheit lachte auf. »Da spricht der erfahrene Kriegsknecht.«


    Philipp schüttelte den Kopf und deutete abermals auf Hardos Hals. »Das war wohl keine scharfe Waffe.«


    »Sondern eine stumpfe?«, fragte Gretel. »So wie Hardos Schwert?«


    Unwillkürlich schaute Alheit nach dem Korb. Nein, der flache runde Knauf ragte nicht heraus. Sie nahm die Kiepe mit zur Tür und sah genauer nach. Es widerstrebte ihr, in den Dingen zu wühlen, mit denen der Tote noch vor wenigen Stunden Leichtigkeit und Kurzweil beschworen hatte. Schließlich sagte sie: »Es ist nicht da. Hat er es vielleicht versetzt?« Doch sie schüttelte gleich den Kopf. »Er hätte doch kaum etwas dafür bekommen.« Außerdem hatten sie nicht schlecht verdient, Hardos Anteil hätte ihm gut über die nächsten Tage gereicht.


    Alheit dachte nach, wann sie das Schwert zum letzten Mal bewusst gesehen hatte. An diesem Morgen auf der Burg, als Hardo die Geschichte vom Wechselbalg erzählte. Anschließend hatte Baldwin es wieder in den Korb gesteckt. Aber während der Auseinandersetzung mit Arnold und seinen Leuten war sie zumindest mit ihren Gedanken bei anderen Dingen gewesen.


    »Auf dem Markt war allerhand Spektakel«, sagte Philipp, »und jeder im weiten Umkreis, der einen Fuß vor den anderen setzen kann, war irgendwann dort.«


    Alheit nickte grimmig. »Und Hardo hat sich sehr leicht Feinde gemacht«, sagte sie.


    Gretel stieß einen überraschten Laut aus.


    »Denk nur an Else«, sagte Alheit, »oder daran, wie er sich in Ladenburg mit dem Wirt angelegt hat, als er behauptet hat, im Eintopf wäre Rattenfleisch.« Sie hätte noch ein halbes Dutzend weitere Gelegenheiten anführen können, Leichtfertigkeiten alles, niemals böse Absicht.


    »Also könnte leicht jemand zum Markt gekommen sein, den Hardo einmal genasführt hat und der auf Rache sinnt«, sagte Philipp. Er saß inzwischen mit untergeschlagenen Beinen im Stroh, als ob er auch im Ziegenstall wohnte.


    »Es ist zum Verzweifeln«, schimpfte Alheit.


    »Kommt, wir ziehen ihn wieder an.« Philipp umfasste den Toten und richtete ihn auf. Er griff geschickter zu als Gretel.


    »Man könnte glauben, du machst das öfter«, sagte Alheit spitz.


    »Nicht alle Verletzten, die zu mir kommen, überleben.«


    Mit vereinten Kräften zogen sie ihm das Leinenhemd wieder an. Doch Philipp ließ nicht los, als sie fertig waren.


    »Du kannst ihn wieder ablegen«, sagte Alheit.


    Gretel reichte ihr Hardos abgetragene Reisecotte.


    »Ihr habt ja recht«, gab Alheit widerwillig zu. »Daran ist sowieso nicht mehr viel.«


    »Hat er kein besseres Gewand, das wir ihm anziehen können?«, fragte Philipp. Er schaute den Toten mitleidig an. Einem, der auch an einem heißen Hochsommertag im seidig schimmernden, pelzbesetzten Gelehrtenmantel herumlief, musste es wie ein Albtraum erscheinen, so ärmlich im Grab zu liegen.


    Alheit schüttelte den Kopf. »Seine Feiertagscotte kann einem armen Menschen noch nützlich sein.«


    »Ja, die Sache mit dem feinen Gewand, daraus hat er eine richtige Geschichte gemacht.« Völlig unerwartet klang Franz’ Stimme von der Stalltür her. »Die Sage von Parzival hat er den Kanonikern von Sankt Gangolf in Bamberg erzählt, falls ihr wisst, wo das liegt. Sehr verständige Herren waren das, denn die Erzählung gefiel ihnen.«


    Franz kannte die Geschichte vom häufigen Hören auswendig und erzählte sie genau in Hardos Tonfall nach. Nur die ausladenden Gesten verkümmerten bei seinem Vortrag.


    »Als ich am nächsten Morgen aufbrach, ließen sie mir durch den Pförtner eine Gabe reichen, die solcher Herrn würdig war: ein Gewand aus gutem flandrischem Tuch, rot und grün, schräg geteilt und rundum gezaddelt. Auch hatte man nicht am Stoff gespart, es reichte mir bis weit über die Knie, und die Ärmel gar fast bis an den Boden.«


    Jetzt hatte er sogar vergessen, dass er von einem anderen sprach. Es war unheimlich. Gretel liefen die Tränen übers Gesicht. Philipp starrte den Erzähler mit offenem Mund an.


    »Frohgemut zog ich meiner Wege, denn noch wusste ich nicht, dass ich mich an dieser Gabe nicht lange erfreuen würde. Wo ich hinkam, rühmte ich die Milde des Bamberger Stiftsherrn.«


    Nun hatte auch Philipp bemerkt, dass Gretel weinte. Er rückte neben sie und nahm sie in den Arm. Alheit ärgerte sich, dass sie das nicht selbst getan hatte, aber sie war völlig gebannt von dem makabren Schauspiel, das Franz darbot.


    »Im Würzburgischen traf ich einen herrenlosen Menschen, der sich Matheis nannte. Er hatte sich wohl dem König Armleder* angeschlossen und war nur durch die Hilfe des heiligen Georg dem Blutgericht entgangen. Er dauerte mich in seinem zerlumpten Hemd, und ich teilte mein Brot und die Wärme des Feuers mit ihm.


    Doch Undank ist der Welt Lohn. Als ich am anderen Morgen erwachte, war der Kerl verschwunden, und mit ihm die paar Münzen, die in meinem Beutel kaum Gelegenheit zum Klingen fanden, die Bälle, mit denen ich jongliere, und das Gewand, das ich im Stift St. Gangolf zu Bamberg erhalten hatte.«


    Alheit musste würgen, als Franz so tat, als schüttele er einen nicht vorhandenen Beutel, als er die Hände bewegte wie ein ungeschickter Jongleur. Aber auch Franz kehrte an dieser Stelle in die Wirklichkeit zurück.


    »Was schaut ihr mich so an?«


    Niemand antwortete.


    Alheit fand als Erste die Sprache wieder. »Ich habe mich schon oft gefragt, ob es dieses wunderbare Gewand überhaupt je gegeben hat.«


    »Rot und grün geteilt?«, fragte Philipp wie traumverloren, »rundum gezaddelt? Doch, so ein Kleid habe ich bestimmt gesehen. In den letzten Tagen erst.«


    Alheit schüttelte den Kopf. »Bei den vielen Leuten auf dem Markt …«


    »Es fällt mir schon noch ein«, murmelte er. »Ihr spielt wieder zur Vesper?«


    Alheit nickte.


    »Dann sehen wir uns auf der Burg.« Er stand auf und ging.


    


  


  
    14


    Selbst zur Non fanden sich heute viele Gläubige in der Kapelle ein. Pater Antonius und Baldwin strengten sich an, ihnen den Eindruck von der Herrlichkeit Gottes zu vermitteln, den sie erwarteten. Baldwin hatte schon in Kirchen gesungen, die diesen Zweck sehr viel besser erfüllten, aber er wusste auch, dass feine Schnitzereien und bunte Glasfenster nicht für wahren Glauben bürgten. Das konnte mitunter ein Blätterdach besser, durch das kaum weniger Regen troff als vom freien Himmel.


    Die Freude über den Sieg des Glaubens, die aus den Liedern und Legenden zu Jakobus’ Ehren klang, lenkte Baldwin von der Sorge um Hardos Seele ab. Erst nach der Andacht, als er mit Pater Antonius in die Kaplanei zurückkehrte, kamen auch diese Gedanken wieder.


    In der Stube des Kaplans war nun alles für zwei hergerichtet. Ein zweiter hoher Stuhl stand am Kachelofen, darauf lag eine saubere Kutte aus feinem grauem Wolltuch. Baldwin sah erstaunt auf. »Das ist wohl für dich, Pater«, sagte er und hielt es Antonius hin.


    »Nein, nein, das ist deins«, erwiderte der Kaplan. »Du kannst doch nicht tagein, tagaus in derselben Kutte herumlaufen und Gottesdienst halten.«


    Baldwin bedankte sich und zog das neue Gewand an.


    Neben einem großen Teller mit frischen Kirschküchlein hatte Jungfer Lina auch einen Krug Würzwein und zwei Becher bereitgestellt. Baldwin schenkte dem Kaplan und sich selbst ein.


    »Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast«, begann er, »der Gaukler, der mit Franz Wohlgesang und mir unterwegs war, wurde ermordet.«


    Antonius bekreuzigte sich. »Gott sei seiner Seele gnädig.«


    »Amen.« Baldwin nickte. »Können wir ihn hier auf dem Friedhof begraben?«


    Antonius seufzte. »Das ist eine schwere Frage. Bischof Gerlach war in diesen Dingen streng, da hätte ich es kaum wagen dürfen. Aber er ist nicht mehr, requiescat in pacem*. Sein Nachfolger – nun ja.«


    »Du hast Hardo selbst gesehen und gehört«, unterbrach Baldwin. Er wollte nicht auf eine Entscheidung des Bischofs warten. »Lehrt nicht Thomas Aquinas, dass auch ein Spielmann gerettet werden kann, der von Heiligen und großen Helden singt?«


    »Du hast dich gut vorbereitet, Pater, bevor du auf die Landstraße gezogen bist«, schmunzelte Antonius. »Ich könnte dir nun mit den Kirchenvätern antworten, die die musica instrumentalis in jeder Form ablehnen, Gaukelei für widernatürlich halten und ein unstetes Leben als sündig verdammen.«


    »Aber schon in der Bibel steht geschrieben, dass Miriam, die Schwester des Mose, zu Ehren des Herrn tanzte und sang.«


    »Das war zur Zeit des Alten Bundes, ehe unser Erlöser auf Erden wandelte.«


    »Es ist noch immer derselbe Gott …«


    »Gestern, heute und in Ewigkeit, Amen.«


    »… und nennt sich nicht der hochverehrte Heilige Franziskus den Spielmann Gottes? Hat nicht die Muttergottes selbst sich eines armen Fahrenden erbarmt und ihm ihre silbernen Schuhe geschenkt?« Baldwin hatte sich in Eifer geredet.


    Pater Antonius dagegen tauchte zufrieden ein Küchlein in den Wein und biss ab. Dann antwortete er: »Du kannst natürlich auch noch die Kirchenfürsten anführen, die mit Gauklern und Minnesängern Hof halten wie die weltlichen Herren, und ich kann mit den großen Ordensgründern erwidern, die gegen diesen Missbrauch kämpfen. Aber im Grunde sind wir uns wohl einig.«


    »Einig?«


    »Ich wollte mich nur nicht um die Freude bringen, mit einem gescheiten jungen Mann zu disputieren.«


    Baldwin runzelte die Stirn. Da hatte er sich von dem Alten an der Nase herumführen lassen. »Das heißt, wir können Hardo in geweihter Erde bestatten?«


    Antonius nickte. »Am Montag nach der Frühmesse komme ich hinunter. Es soll keiner sagen, ihr hättet euch ohne meine Erlaubnis eingeschlichen.« Er trank seinen Becher leer und füllte ihn wieder. »Aber sagtest du nicht, er wurde ermordet?«


    »Doch, erschlagen. Von wem, wissen wir nicht.«


    Pater Antonius schüttelte den Kopf. »Das war doch kein Räuber, der dem Armen seinen letzten Heller abnehmen wollte.«


    Weiter kamen sie nicht mit ihren Überlegungen, denn Jungfer Lina führte einen Knappen in die Stube.


    »Herr Pater, der Herr Vogt lässt dich bitten, in die Amtsstube zu kommen. Er braucht deinen geistlichen Rat.«


    Antonius und Baldwin wechselten einen Blick. Dann folgten sie beide dem Knappen.


    Selbst für die wenigen Schritte zum Palas stützte sich Pater Antonius auf Baldwins Arm. In der Amtsstube fand sich immerhin ein Stuhl für ihn.


    Der Vogt schaute Baldwin misstrauisch an, beachtete ihn aber nicht weiter.


    »Herr Kaplan«, begann er, »ist dir der Todespsalm bekannt?«


    Pater Antonius schaute erstaunt auf. »Ich wüsste jetzt nicht …«


    Baldwin half aus: »›Deus laudem meam ne tacueris …*‹ oder ›Oratio Mosi hominis Dei. Domine refugium tu factus es nobis in generatione et generatione …**‹. Fahrende Schüler erzählen den Bauern gern, dass sie einen davon regelmäßig beten müssen, um sich ihre Feinde vom Hals zu schaffen.«


    Der Kaplan schüttelte den Kopf. »Davon wusste ich nichts. Ich kenne nur die Gewohnheit mancher Herren, für einen, der noch lebt, eine Totenmesse lesen zu lassen. Das wurde zwar vom Heiligen Vater verboten, kommt aber trotzdem noch vor.«


    »Würdest du es als Zauberei ansehen?«, fragte der Vogt.


    Pater Antonius holte tief Luft. »Es ist eine Art, den Herrn anzurufen, die ich nicht gutheißen kann. Der Herr wird jeden zu sich holen, wenn seine Stunde gekommen ist, wir Menschen können daran nicht viel ändern.«


    Baldwin räusperte sich. »Die fahrenden Schüler verkaufen es als Zauberei, zusammen mit Liebestränken und Zukunftsorakeln.«


    »Und wie steht es mit dem Nestelknüpfen?«, fragte der Vogt weiter, als ob er Baldwin nicht gehört hätte.


    »Das ist Zauberei, da gibt es keinen Zweifel«, antwortete der Kaplan. »Aber warum fragst du, Herr? Doch nicht wieder der Hirte?«


    Herr Berthold schüttelte den Kopf und warf Baldwin einen finsteren Blick zu. »Eine fremde Spielfrau war es. Sie soll am Teufelsloch den Todespsalm für den Gaukler gebetet haben, den man kurz darauf tot aus dem Straßengraben gezogen hat.«


    »Der Herr sei ihren Seelen gnädig«, sagte Pater Antonius.


    Baldwin musste an sich halten, um nicht über betrügerische Goliarden* und die leichtgläubigen Bauern herzuziehen, die ihnen gutes Essen für faulen Zauber boten. Das Kauderwelsch aus ursprünglich lateinischen Worten, das die Betrogenen nachplapperten, ohne es zu verstehen, hatte mit Sicherheit ebenso viel Wirkung wie die Hühnerknochen, die gewisse Händler als heilige Reliquien feilboten. Selbst wenn Metze mit ihrem geringen Verstand glaubte, einen Gegner auf diese Weise beseitigen zu können, hatte ein anderer mit handfesteren Mitteln nachgeholfen.
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    Nachdem Berthold von Lichtenberg die unangenehme Frage der Zauberei geklärt hatte, konnte er sich endlich mit seinem Gast auf dem Söller niederlassen. Im freundlichen Sonnenlicht, in einem behaglichen Sessel, das Schachbrett mit den Figuren aus Elfenbein und Ebenholz und ein Glas Wein zur Hand, das Markttreiben außer Sicht – so ließ sich die Zeit bis zum Essen angenehm verbringen. Niemand behelligte ihn, weil ein anderer Händler falsch messe, der Wein gepanscht sei, ein Betrunkener die Käufer belästigte. Es musste mindestens ein Diebstahl vorkommen, ehe er sich damit befassen musste.


    Oder ein Mord. Aber den Gedanken an den toten Gaukler schob er schnell beiseite. Wer weiß, was da wirklich vorgefallen war.


    Schade war nur, dass Herr Konrad von Winstein das Schachbrett schon seit Tagen übersah. Den Vogt juckte es in den Fingern, eine Partie zu beginnen. Doch es war auch interessant zu hören, was der Gast von seiner Litauenfahrt berichtete. Als junger Ritter hatte Berthold selbst davon geträumt, in fernen Ländern gegen die Heiden zu kämpfen. Doch über die Odenwälder Fehden der Pfalzgrafen war er nie hinausgekommen. Immerhin war er vor einigen Jahren mit den Herren über die Alpen nach Pavia gekommen, als sie sich mit ihrem kaiserlichen Onkel ausgesöhnt hatten.


    »Du hast neulich abends von dem Bernstein gesprochen, den du aus Litauen mitgebracht hast«, sagte Berthold. »Doch sicher nicht wie ein biederer Händler erworben, oder?«


    Konrad schüttelte den Kopf. »Nein, in der Tat nicht. Aber warte, ich hole die Sachen einmal – vielleicht ist etwas für deine Damen dabei.«


    Er wollte bereits aufstehen, da rief der Vogt den Pagen, der die beiden Herren mit Wein versorgte. Konrad beschrieb ihm, was er wo zu holen hatte, und der Junge verschwand.


    »Den Schmuck habe ich einem heidnischen Häuptling abgenommen«, begann Konrad. »Sein Dorf lag nicht weit von unserer Burg, und er hatte einen Vertrag mit den Deutschherren. Meistens waren die Kerle friedlich. Hin und wieder handelten wir sogar tatsächlich mit ihnen. Aber dann sahen unsere Kundschafter, dass immer mehr heidnische Krieger in das Dorf gezogen kamen. Da war natürlich ein Verrat geplant. Wir fackelten gar nicht lange und ritten gleich am nächsten Tag aus, das Dorf zu umzingeln.«


    Da kehrte der Page zurück und überreichte Konrad den Lederbeutel, in dem der Schmuck steckte. Doch er hatte noch etwas anderes mitgebracht: »Philipp Steinhäuser bittet darum, mit Herrn Konrad sprechen zu dürfen.«


    Berthold verzog das Gesicht. Was mochte der Wundarzt schon wieder wollen? Meistens verhieß sein Kommen Schwierigkeiten. Dennoch ließ der Vogt ihn eintreten und wurde überrascht.


    Der junge Mann steckte in einem am Oberkörper eng anliegenden Rock aus feinem grünem Tuch, der vorn und an den schmalen Ärmeln mit zahlreichen Knöpfen geschlossen war und erst von der Hüfte an bis zum Knie in weiten Falten fiel. Das Ganze wurde abgerundet mit einem breiten, beschlagenen Gürtel, der weit unten auf der Hüfte saß. Offenbar hatte er nur die Aufgabe, eine beachtliche Almosentasche mit Messer zu halten. Auf dem Kopf trug der junge Mann eine blaue Gugel* mit langem Zipfel, eine Art der Kopfbedeckung, mit der hier nur die Bauern herumliefen. Anscheinend hatte Philipp nicht vor, in nächster Zeit seinem blutigen Handwerk nachzugehen.


    Er grüßte die beiden Herren mit einer Verbeugung.


    »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Herr Konrad. Seinem Gesichtsausdruck nach missfiel ihm die geckenhafte Erscheinung ebenso wie dem Vogt.


    »Ja, Herr.« Philipp machte eine Kunstpause. »Ich hatte gestern die Ehre, Eure Nichte kennenzulernen.«


    »Meine Nichte?«, unterbrach Konrad. Damit hatte er nicht gerechnet.


    »Fräulein Margarete von Kropsberg …«


    »Sie ist in der Stadt?«


    »In der Tat. Sie wollte Euch besuchen, Herr, wurde aber von dem Torwächter Kunz wenig höflich abgewiesen.«


    Konrad zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde mich um sie kümmern. Aber was hast du mit ihr zu schaffen?«


    »Ich geleitete sie zurück zu Peters Herberge.«


    Berthold ging im Geist die Namen der Fremden durch, die bei Peter Quartier genommen hatten. Eine Margarete von Kropsberg war nicht dabei.


    »Und?«, drängte Konrad.


    »Ich bitte Euch, mir zu sagen, ob sie bereits verlobt ist.«


    »Beim heiligen Valentin, das ist doch nicht dein Ernst!«, platzte Berthold heraus, obwohl ihn die Sache nichts anging. »Wenn du wenigstens ein richtiger Doktor wärst …«


    Schneidend fiel Herr Konrad ein: »Sie war schon als Kind dem Ulrich von Rieneck versprochen.«


    Philipp verneigte sich steif. »Dann danke ich für die Auskunft und werde die Herren nicht länger stören.« Er verließ den Söller.


    Berthold schaute Konrad an.


    »Sehr von sich überzeugt, der junge Mann«, sagte Konrad.


    »Er versteht sein Handwerk, das muss man ihm lassen.«


    »Handwerk, in der Tat«, lachte Konrad. »Nun, er ist zu spät gekommen.«


    »Ulrich von Rieneck – ist das ein Sohn des alten Grafen Ludwig?« Wenn Berthold sich recht besann, hatte der Graf gleich nach dem Tod seiner zweiten Frau wieder geheiratet.


    Konrad nickte.


    »Und deine Nichte?«


    »Ich werde mich gleich nach ihr erkundigen. Wo kann ich diesen Kunz finden?«


    »Ich lasse ihn rufen …«


    »Nicht nötig, ich wollte ohnehin noch einmal auf den Markt.« Herr Konrad leerte seinen Becher und ging davon. Den Beutel mit dem Bernsteinschmuck ließ er liegen.


    Herr Berthold schüttelte noch einmal den Kopf über den naseweisen Wundarzt, der einem adligen Fräulein nachging. Die neumodische Sitte, Doktoren von den Universitäten wie Ritter anzusehen, erschien ihm ohnehin überspannt. Wie kam erst ein – zweifellos nützlicher und fähiger – Handwerker auf solche Gedanken?


    Doch dann öffnete er den Beutel, den Herr Konrad vergessen hatte, und ließ die honigfarbenen Kostbarkeiten in der Sonne funkeln. Ja, diese Haubennadeln mit ihren goldenen Tränen mochten seiner Frau gefallen. Ob sie jedoch den Fürspan tragen würde? In dem taubeneigroßen Stein in der Mitte war ein Käfer eingeschlossen. Er sah so lebendig aus, als könnte er jederzeit über den Hals der Trägerin krabbeln.


    Weiter kam er mit seinen Betrachtungen nicht. Der Page ließ ihn wissen, in der Amtsstube sei ein Mann, der einen Diebstahl anzeigen wolle. Schweren Herzens nahm Berthold Abschied vom Sonnenlicht, gab dem Jungen den Beutel mit dem Schmuck, dass er ihn seinem Besitzer zurückbringe, und stieg in den düsteren Burghof hinunter.


    In der Amtsstube fand er den Kläger und den Beklagten. Der Erste war Ott der Wagner aus der Vorstadt, ein großer, breitschultriger Handwerker, dessen Verstand kaum mit seiner Körperkraft Schritt halten konnte. Dass er hier als Kläger stand, war wohl vor allem seinem Knecht Ludwig zu verdanken. Der Junge wirkte äußerlich vielleicht unbeholfen, hatte aber eine flinke Zunge und scharfe Augen und Ohren.


    Der Beklagte war einen Kopf kleiner als der Wagner, ebenfalls schwarzhaarig, und erinnerte mit seinen hervorstehenden dunklen Augen an eine Kröte. Und er redete auswärts, aufgebracht, mit Händen und Füßen, bis Herr Berthold Ruhe gebot. Inzwischen war auch der Schreiber wieder eingetroffen, noch übler gelaunt als vor der Non. In der Amtskellerei ruhte heute die Arbeit, und er war, wie alle anderen, auf dem Markt gewesen.


    »Der welsche Lump hat meinen Esel gestohlen«, behauptete der Wagner. »Der Jude hat ihn gesehen, wie er damit in die Freiheit marschiert ist, heute um die Mittagszeit.«


    »Und warum kommst du erst jetzt damit?« Die Leute warteten immer bis zum letzten Augenblick, und dann sollten der Vogt und seine Männer Wunder wirken, die längst entlaufenen Diebe doch noch einfangen, die verschacherte Beute wiederbeschaffen.


    Der Wagner schaute verlegen zu Boden. »Ich habe es vorhin erst gemerkt, wie ich füttern wollte. Da war der Esel nicht mehr da.«


    »Ist er auch nicht ausgebrochen?« Wie viele Diebstähle hatten sich schon als Folgen einer nachlässig verschlossenen Tür und der Missgunst gegen den Nachbarn erwiesen.


    »Nein, die Stalltür war verriegelt. Ich habe dann das Gesinde gefragt und die Nachbarn. Mit dem Juden hatte ich meine Mühe, weil die doch heute Schabbes haben. Aber am Schluss hat er es doch zugegeben.«


    Berthold konnte sich vorstellen, wie das Gespräch abgelaufen war und welches Gezeter der Viehhändler Aaron morgen erheben würde. Er unterdrückte einen Seufzer. »Was hat er denn zugegeben?«


    »Er hat gesehen, wie so ein welscher Lump mit meinem Esel davon ist, die Gasse hinaus.«


    »Und du weißt sicher, dass es dieser hier war?«


    »Ist denn noch mehr von diesem Gesindel in der Stadt? Wenn ers nicht war, dann sein Knecht.«


    Der Vogt wusste auch nur von den beiden Venezianern, die bei Peter wohnten. Aber wer konnte sagen, welche Gäste gerade für einen Tag gekommen waren? »Wir haben Jahrmarkt«, sagte er.


    »Ja?«


    »Da kommen viele Fremde in die Stadt. Vielleicht weißt du gar nicht von allen.«


    Der Wagner wollte wieder Einwände erheben, aber Berthold wandte sich deutlich dem Beklagten zu. »Und nun zu dir. Wie heißt du?«


    »Marco di Lorenzo.«


    »Woher kommst du?«


    »Venezia.«


    »Womit handelst du?«


    »Scusi?«


    »Deine Waren?«


    »Spezie. Pepe. Aus Oriente.«


    »Ah, ein Pfeffersack.« Es ging mühsam voran. »Warum hast du Otts Esel gestohlen?«


    »Nix gestohlen. Nix Esel.«


    »Aber man hat dich doch gesehen.«


    Der Fremde schaute verständnislos von einem zum anderen.


    »Heiliger Georg, steh mir bei.« Der Vogt beschloss, das Verhör zu beenden. »Der Jude ist für uns heute nicht mehr zu sprechen.« Ott wollte aufbegehren, aber Herr Berthold winkte ab. »Hast du noch andere Zeugen? Weißt du vielleicht, wer den Esel gekauft hat?«


    »Irgendeiner«, schnaubte der Wagner. »Draußen in der Freiheit trifft sich doch alles Lumpenpack.«


    Berthold atmete auf. »Dann sieh zu, dass du dort einen auftreibst, der den Handel beobachtet hat.« Er winkte seinen Waffenknechten. »Den anderen sperrt solange ein.«


    Das wiederum hatte Marco verstanden. Er schimpfte lauthals in seiner fremden Sprache.


    »Schreib auf«, sagte Berthold zu dem Schreiber, »in jedem Fall zehn Heller Strafe wegen Fluchens.«


    Der Wagner murrte ebenfalls, als er abzog, aber leiser. Er hatte schon ein paarmal wegen Streitsucht am Pranger gestanden.


    Berthold lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ sich ein Glas Wein einschenken. Warum kümmerten sich die Marktvögte nicht um solche Dinge? Da hielten sie Jahrmarkt und lockten allerlei fremdes Gesindel in die Stadt, aber sobald die zu erwartenden Schwierigkeiten begannen, sollte er sie beseitigen.


    Dazu war noch seine Frau mit der Tochter auf dem Markt. Wer konnte ahnen, mit welchem Tand, um welches Geld, sie heimkehren würden? Missmutig dachte er an Guda die Krämerin, die nach der Frankfurter Messe pünktlich als Erstes der Vögtin ihre Aufwartung machte. Er musste allerdings zugeben, dass er seine Damen gern gut gekleidet und geschmückt sah. Warum musste das nur alles so teuer sein? Er strich über die Ärmel seiner Samtrobe und seufzte. Vielleicht war das Zeug ja doch seinen Preis wert.


    Der Schreiber riss ihn aus seinen Gedanken. »Soll ich nach Heidelberg um einen Dolmetscher schicken?«


    »Was? Ja, du hast recht, wir werden einen brauchen.« Berthold überlegte. Der Bote mochte einen Tag brauchen, vielleicht zwei. Dann musste er einen weitgereisten Händler oder Pfaffen finden, der die welsche Sprache beherrschte, und ihm ordentlich Geld auf den Tisch legen, damit er kam. Noch zwei Tage für die Rückreise. Fünf Tage mindestens würde der Händler im Loch sitzen. Wenn sich dann herausstellte, dass der Welsche den Esel gar nicht gestohlen hatte – und das erschien Berthold recht wahrscheinlich –, musste Ott der Wagner für die Kosten aufkommen. Das konnte er nicht.


    »Haben wir keinen näher zur Hand?«, fragte er den Schreiber. »Kannst du das nicht?«


    »Ich?«, wehrte der Schreiber ab. »In der Speyerer Domschule hat man uns das nicht beigebracht.«


    Guda, die auf Handelsmessen zog und dort wohl auch mit welschen Kaufleuten Geschäfte machte. Eine solche Frau konnte er wohl auch schwören lassen, wenn ihr Bruder einwilligte. Nach dem Markt vielleicht.


    Der Jude Salomon am Fürther Tor, der mit allem und noch mehr handelte. Niemand wusste, wie weit seine Beziehungen reichten. Man munkelte, er sei weit in der Welt herumgekommen und sehr gebildet. Aber er konnte nicht schwören, und der Wagner hatte bereits einen Glaubensbruder gegen sich aufgebracht. Wieder schüttelte Berthold den Kopf.


    Der Schreiber räusperte sich. »Unser gelehrter Wundarzt will doch zwei Jahre in Salerno zugebracht haben.«


    Darauf hätte er selbst kommen können. »Dann kann er einmal zeigen, was er dort gelernt hat. Wenn der Wagner mit seinem Zeugen wieder da ist, lässt du ihn holen.«


    Doch der Wagner kam an diesem Tag nicht mehr.
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    Im Ziegenstall hinter Peters Herberge machten sich die Spielleute zum Ausgehen fertig. Alheit zog wieder das leuchtend rote Kleid mit dem falschen Unterkleid an. Sie steckte ihre Haube neu auf und half auch Gretel, sich zurechtzumachen. Nur Franz hatte nichts Besseres dabei als die rot und blau geteilte Cotte, deren Farben schon reichlich verblichen waren. Alheit hoffte insgeheim, dass der Auftritt auf dem Köpfchen dem abhelfen würde.


    »Ich bleibe hier«, sagte Baldwin, als sich die anderen zum Ausgehen fertig machten.


    Alheit nickte ihm zu. Es sollte immer jemand hier sein, nicht nur, um für Hardos Seele zu beten, die so unvorbereitet vor den Richterstuhl Gottes getreten war. Auch neugierige Besucher mussten abgewiesen werden. Am liebsten wäre Alheit selbst geblieben, um ihre Gedanken zu ordnen, all das, was sie erfahren hatte, zusammenzusetzen. Aber den Umgang mit edlen Herrschaften konnte sie Franz nicht alleine überlassen, und Gretel schon gar nicht. So machten sie sich schließlich zu dritt auf den Weg.


    Sie gingen durch die Vorstadt, wo die Handwerkerfamilien langsam ihren Tag beendeten. Die Läden wurden geschlossen, man ging noch zu Peter auf ein Bier oder wenigstens zum Nachbarn.


    Vor dem Badehaus am Brunnenplatz herrschte reges Treiben. Wenn es drinnen genauso aussah, konnte sich Rudolf über sein Geschäft nicht beklagen.


    Vor der Tür saßen rosig frisch gebadete Männer und bei ihnen einige fahrende Fräulein in tief ausgeschnittenen Kleidern und mit Schminke im Gesicht. Bei einem Jahrmarkt waren sie wohl kaum zu vermeiden. Alheit wandte den Blick ab.


    »Oh, die tugendhafte Spielfrau«, johlte eine, und die anderen heulten mit. Vermutlich war Alheit schon einmal mit ihnen aneinandergeraten. Sie beachtete die Weiber nicht und betrat das Haus.


    »Keine Musik heute Abend?«, fragte einer der Männer.


    Franz schüttelte den Kopf. »Wir sind aufs Köpfchen bestellt.«


    


    »Wen suchst denn du jetzt?«, fragte Rudolf durch den Nebel, sobald er Alheit erblickte.


    »Dich«, schoss sie zurück. »Gestern Abend, wahrscheinlich später als Franz und ich, muss Hardo der Franke hier gewesen ein.« Sie beschrieb den Gaukler.


    »Stimmt.«


    »Hat er sich hier mit jemandem getroffen?«


    »Wem von meinen Leuten willst du jetzt wieder etwas anhängen?«


    »Meinetwegen dem geheimnisvollen einäugigen Fremden«, erwiderte Alheit heftig. »Ich will wissen, wer einen von meinen Leuten umgebracht hat.«


    Rudolf sah sie finster an. »Und da suchst du zuerst im Badehaus.«


    Alheit schüttelte den Kopf. »Wo ich zuerst gesucht habe, habe ich ins Leere gegriffen.«


    »Hier auch«, sagte Rudolf. »Dein Hardo hat hier auf einen gewartet, der nicht kam, und sich nach allen Rittern und Waffenknechten in der Stadt erkundigt. Aber die Burgmannen kommen nicht zu mir.«


    »Kannst du dich an einen Namen erinnern oder eine Beschreibung?«


    »Ich sagte doch, alle Ritter in der Stadt – die Rodensteiner, die Erbacher, die Mosbacher, die Stumpfen, die Creitz, sogar der Vogt und sein Gast – habe ich noch jemanden vergessen? Der nicht kam, sollte groß und dunkelhaarig sein. Aber so gibt es viele.«


    Alheit nickte. »Einen Ritter hat er gesucht? Das wundert mich jetzt. Trotzdem vielen Dank.«


    Rudolf wollte sich abwenden, doch sie hielt ihn auf. »Hast du morgen vielleicht etwas Zeit für uns übrig?«


    »Wohl kaum. Worum geht es denn?«


    »Ich möchte, dass du dir Hardo anschaust und mir sagst, woran er gestorben ist.«


    »Drei Heller, weil du es bist.«


    »Gut. Wann kommst du?«


    Rudolf zuckte die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Wenn hier wenig zu tun ist.«


    »Irgendjemanden von uns wirst du in jedem Fall antreffen. Gott segne dich.«


    Sie ging wieder hinaus und schloss sich Franz und Gretel an.


    Als die drei die Obergasse hinaufgingen, wurden sie aus jedem Haus mit unverhohlener Neugier angestarrt. Die Nachricht von Hardos Tod hatte sich herumgesprochen.


    Schließlich erreichten sie die kleine Burg, die das Gersprenztal überblickte. Dunkle Wolken hingen über Reichelsheim am Himmel. Vielleicht würde der Regen auch Lindenfels erreichen.


    Die Torwächter wussten, dass die Spielleute erwartet wurden, und wiesen sie gleich zu den Herren.


    »Verirrt euch nicht!«, rief ihnen der eine nach.


    Die Burg bestand nur aus der Umfassungsmauer, die kaum zehn Schritt Durchmesser hatte, und dem Turm in der Mitte. Wenn ein Festmahl wie an diesem Abend geplant war, musste es im Freien stattfinden. Drei junge Knechte bauten in fliegender Eile die Tafel zu Füßen des Turms auf. Zwei breiteten ein weißes Tuch mit besticktem Saum darüber, dann verteilten sie Löffel und Becher. Die waren aus Horn und Glas, wie Alheit bemerkte. Auch wenn die Burg selbst noch so bescheiden war, ihr Herr zeigte, zu welch einer bedeutenden Familie er gehörte. Sogar Mundtücher gab es für alle.


    Die Jungen verteilten drei Körbe mit hellem Brot auf der Tafel. Dann stellten sie etwas abseits einen kleineren Tisch auf. Er wurde zwar ebenfalls weiß gedeckt, doch darauf kamen Holzlöffel und irdene Becher. Auch das Brot sah viel dunkler aus.


    Mit glühenden Wangen und kaum in der Lage, stillzustehen, wandte sich der älteste Knappe an Franz: »Hier ist für euch gedeckt. Die Herren möchten, dass ihr spielt, wenn sie zu Tisch kommen, und dann immer, wenn ein neuer Gang aufgetragen wird. Ich gebe euch ein Zeichen.«


    Franz nickte ein wenig geistesabwesend. »Ich werde darauf achten.« Dann machte er sich daran, seine Instrumente zu stimmen. Anscheinend machte die Aufregung ihm zu schaffen, denn es dauerte eine Weile, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Alheit ging einige Schritte zur Seite, um die Schalmei und die Flöten zu probieren.


    Da winkte auch schon der aufgeregte Knappe, und Franz begann einen gravitätischen Reigen, zu dem die Herren einziehen konnten. Der Würzburger Domkapitular schritt voran, prüfte mit einem Blick, ob alle anwesend waren und nahm in der Mitte der Tafel Platz. Links von ihm saß sein Bruder Michael, der eigentliche Burgmann. Neben ihnen waren einerseits die Geistlichen, andererseits die Kämpfer niederen Ranges platziert, insgesamt vielleicht ein Dutzend Menschen.


    Auf einen zweiten Wink des Knappen hin begann Franz ein neues Stück, und zwei Jungen trugen Trockenfleisch und geräucherte Forellen mit verschiedenen Saucen auf.


    Schließlich verneigte sich Franz vor der Tafel. »Edle Herren, ihr habt uns rufen lassen, hier sind wir: Franz Wohlgesang mit Familie.«


    Die edlen Herren nickten beifällig, beschäftigten sich aber vor allem mit dem Essen und dem Wein, den der dritte Knappe in die Gläser füllte.


    Franz sang Jakobslieder, vom Kampf gegen die Ungläubigen und von Pilgern, die unter dem Schutz des Apostels standen. Alheit begleitete ihn auf der Flöte oder sang mit. Gretel schlug das Tamburin, hielt sich aber möglichst im Schatten, als wollte sie gehört, aber nicht gesehen werden.


    Nach drei Liedern legten sie eine kurze Pause ein, um selbst einen Bissen Brot und Fleisch zu essen. Dann bat der älteste Knappe Franz, eine Rittermär zu erzählen. Verlegen schaute er sich um, doch es war kein anderer da, der die Aufgabe hätte übernehmen können. Mit einigem Holpern begann er die Sage von Erec und Enide, eine Geschichte, die Alheit zutiefst verabscheute. Dazu kam, dass Franz beim Erzählen wieder in Hardos Ton verfiel.


    Um sich abzulenken, überlegte Alheit, ob die Leute von dieser Burg wohl zu jenen gehörten, nach denen Hardo im Badehaus gefragt hatte. ›Der Erbacher‹ – von hier aus ging man doch sicher zu Rudolf baden. Auf dieser Burg gab es so wenig, da war eine Badestube nicht zu erwarten. Sie verglich die anwesenden Kämpfer mit der knappen Beschreibung, die Rudolf ihr gegeben hatte.


    Herr Michael von Erbach war der Größte an der Tafel, hatte aber sandfarbenes Haar. Der Einzige unter seinen Männern, der ihm an Größe etwa gleichkam, hatte wohl dunkles Haar, aber nicht mehr viel davon, und es wurde bereits deutlich grau. Dennoch hielt Alheit den Knappen mit dem Weinkrug an, als er in ihre Nähe kam: »Wer ist der Mann zur Linken des Herrn Michael?«


    »Walter von Steinbach, sein Stellvertreter.« Der Junge eilte zurück zur Tafel, wo ihm ein Geistlicher winkte.


    Franz beendete seine Geschichte und begann dafür eine Estampie der schwierigeren Sorte, als wollte er zeigen, welche Kunst er wirklich beherrschte. Alheit musste ihre Gedanken zusammennehmen, um mitzukommen. Dabei fegten Windböen durch den Hof, die ihr die Töne unter den Fingern davonwehten. Schließlich gab ihr Franz das Zeichen aufzuhören und ihn allein weiterspielen zu lassen.


    Die Jungen gingen inzwischen mit Handtüchern und einer Zinnkanne warmen Wassers umher, die Gäste spülten sich das Fett von den Händen. Immer wieder flatterte ein Tuch davon. Einer der Knappen fing es ein, klopfte es notdürftig sauber und reichte es wieder an die Tafel.


    Dann trugen sie mit Wiesenblüten garnierte Fleischklößchen und Teigstäbchen auf. Am Tisch der Spielleute kamen immerhin noch drei Teigstäbchen an. Alheit legte eins für Franz beiseite und deckte es mit seinem Mundtuch zu. Aber auch Gretel blieb dem Tisch fern, obwohl sie nicht mehr trommelte. Sie hielt sich im Schatten.


    Alheit winkte ihr, doch sie schüttelte den Kopf. Da nahm Alheit das dritte Stäbchen und ein Stück Brot und brachte es ihr. »Iss, was du kriegen kannst, Kind«, mahnte sie, »unser Tisch ist nicht immer so gut gedeckt wie heute.«


    Gretel nickte und begann langsam zu essen, als fürchtete sie, entdeckt zu werden, wenn sie sich zu heftig bewegte.


    Es dauerte nicht lange, da wurden sie wieder zum Spielen gerufen, damit der nächste Gang, eine dicke goldene Suppe, herausgebracht werden konnte. Gretel blieb auch jetzt hinter Alheit versteckt. Sobald diese einen Schritt zur Seite tat, folgte Gretel ihr.


    Alheit schaute sich daraufhin die Männer noch einmal genauer an. Neben einigen älteren Kämpfern, denen ihre Erfahrung in Narben und harten Linien ins Gesicht geschrieben stand, saßen glatthäutige Jünglinge. Sie sollten wohl auf diesem abgelegenen Posten weitere Übung bekommen, bevor sie in ernsthafte Feldzüge verwickelt wurden.


    Natürlich war keiner von ihnen gram darüber, ein hübsches Mädchen auf der Burg zu sehen. Bisher hatten sie noch keine anzüglichen Bemerkungen gemacht oder verlangt, dass Gretel tanzen sollte. Alheit vermutete, dass die meisten ein Haus in der Obergasse oder in der Stadt wussten, wo sie willkommen waren.


    Die Domherren aus Würzburg allerdings nicht. Zwei Begleiter des Herrn Johann waren ältere Geistliche, denen man ansah, dass ihre fleischlichen Genüsse vor allem aus Küche und Keller kamen. Sie musterten jeden neuen Gang sehr misstrauisch und hielten den Knappen mit dem Weinkrug auf Trab. Der dritte jedoch war ein blond gelockter Jüngling, der den Blick auffällig gesenkt hielt. Er hatte sich vielleicht noch nicht mit den Beschränkungen seines Standes abgefunden.


    Diesmal musste Gretel an den Tisch kommen, um ihr Brot in die Suppenschüssel zu tauchen. Alheit fragte sie gleich: »Ist es der Blonde, der dir Angst macht?«


    Gretel nickte.


    »Warum? Ist er dir zu nahe gekommen?«


    Sie nickte wieder.


    Alheit knurrte. »Das soll er nur bleiben lassen.« Sie dachte an Baldwin und unterdrückte einen Fluch auf sämtliche Priester. Aber der junge Mensch hier würde auf diesem Weg, für den er nicht geeignet war und wohl auch keine Liebe empfand, in höchste Ämter aufsteigen, während andere … Es war müßig, sich darüber aufzuregen. Sie würde sonst noch wie der Bauer aus Hardos letzter Geschichte enden.


    Zum grollenden Bordun* des heranziehenden Gewitters stimmte Franz ein Lied über die Freuden des Sommers an, während der folgende Gang aufgetragen wurde. Alheit entdeckte Wildbret in Stücken, eine große Pastete und vergoldete Küchlein. Der Koch hatte zumindest tief in die Gewürztiegel gegriffen, um Eindruck zu machen.


    Doch die Küchlein, die sich am Tisch der Spielleute einfanden, waren trocken und ebenso krümelig wie die vorhergegangene Suppe. Alheit bezweifelte, ob der hohe Gast sich von dieser Kochkunst wirklich geehrt fühlte. Herr Johann fragte denn auch etwas anzüglich: »Wer ist denn dein Koch, Bruder?«


    Herr Michael antwortete etwas Unverständliches.


    »Kann er lesen? Dann will ich ihm bald etwas zu seiner und deiner Erbauung schicken.«


    Als sie sich bereitmachten, wieder zu spielen, hob Herr Johann die Hand. »Halt! Jetzt will ich die Geschichte hören, deretwegen ich euch habe kommen lassen.«


    Alheit und Franz schauten sich an.


    »Die von dem Bauern, der ein Ritter sein wollte«, erklärte der Domkapitular.


    Franz nickte. »Wie ihr haben wir sie heute zum ersten Mal gehört. Aber wie die Herren wünschen … Lasst euch von mir erzählen, wie ein Dieb es zum Ritter der Tafelrunde brachte.«


    Doch Franz kannte die Geschichte noch nicht auswendig. Gelegentlich fehlte ein Stück Text. Es half ihm auch nicht weiter, Hardo nachzuahmen. Alheit musste einspringen. Gemeinsam brachten sie die Geschichte des falschen Artusritters Darkon zu Ende. »So zieht er noch immer unerkannt durch die Lande und ist vielleicht mitten unter uns.«


    Der Domkapitular nickte beifällig. »Es ist schon bezeichnend für das heutige Rittertum, dass sich ein Bauer als Ritter ausgeben kann, und seine vermeintlichen Standesgenossen bemerken es nicht.«


    Herr Michael sah zum Himmel auf, als hätte er das, was jetzt kommen würde, schon viele Male gehört.


    »Wenn sich heutzutage Ritter mit den Bauern gemein machen, ist es nicht mehr zu verwundern. Denkt nur an Arnold von Uissigheim, mit dem es ein böses Ende genommen hat …«


    Ein Donnerschlag krachte in nächster Nähe. Herr Michael nutzte die Gelegenheit: »Lasst uns die Tafel aufheben, bevor der Regen losbricht.«


    »Da sitzt mein eigener Bruder«, spottete Herr Johann, »ein Ritter, der Angst vor Gewitter hat.«


    Doch die Knechte nahmen die Planken mit den ehemals weißen Tüchern auf und trugen alles davon.


    »Kommt ihr noch mit hinauf in meine Kammer«, sagte der Domkapitular zu Franz. »Du musst mir noch das eine oder andere berichten.«


    Die drei packten ihre Instrumente ein und folgten den Herren die Treppe außen am Turm hinauf in den Raum, den der Domkapitular und sein Bruder bewohnten. Der junge Domizellar zündete eilig Kerzen an.


    »Es fehlt jemand aus eurer Gesellschaft«, sagte Johann von Erbach. Alheit zuckte bei seinem schneidenden Ton zusammen. »Der, dessentwegen ich euch sehen und hören wollte. Wo ist Hardo der Franke?«


    Alheit und Franz schauten sich an. Natürlich wusste der Herr Bescheid. Dennoch antwortete Franz: »Er weilt nicht mehr unter den Lebenden, Herr. Gott sei seiner Seele gnädig.«


    »Amen«, sagte der Domkapitular. »Was ist geschehen? Heute Morgen nach der Messe erschien er mir noch recht gesund und munter.«


    Wieder warf Franz einen Blick zu Alheit. Aber sie presste die Lippen fest zusammen. Sie würde vor all diesen gelehrten und mächtigen Menschen ihren unausgegorenen Verdacht nicht ausbreiten.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Franz. »Er hatte eine Schlägerei mit einem anderen Spielmann …«


    Unterdrücktes Gelächter zeigte, dass einige an der Tafel wohl zur fraglichen Zeit auf dem Markt gewesen waren.


    »Aber da kam er mit einer kleinen Bisswunde davon. Er ging zu Philipp Steinhäuser auf die Burg, um die Wunde versorgen zu lassen, und er kam nicht mehr wieder.«


    Der Domkapitular wandte sich an seinen Bruder: »Versteht dieser Steinhäuser sein Handwerk?«


    »Er ist erst zu Michaelis gekommen und außerdem ein Studierter, aber er gilt als sehr geschickt«, antwortete Michael von Erbach.


    »Und woher weißt du, dass er tot ist?«, fragte Johann Franz.


    »Meine Frau hat ihn gefunden.«


    Sie mussten in allen Einzelheiten berichten. Wo sie Hardo entdeckt hatten, wer dabei gewesen war, wie sie ihn untersucht und gewaschen hatten. Herr Johann fragte nach der Spur der Mordwaffe an Hardos Hals. »Ein stumpfes Schwert, meint ihr?«


    Franz nickte. »Vielleicht sein eigenes, es ist nicht mehr da.«


    »Wie kommt es, dass er ein Schwert trug?«, fragte Michael von Erbach mit plötzlich erwachtem Misstrauen.


    »Es war sein Handwerkszeug«, erwiderte Franz. »Er ist auch als Klopffechter aufgetreten. Aber er hat es nicht getragen, es war bei unseren anderen Habseligkeiten im Korb.«


    »Es wird noch mehr Waffen dieser Art geben«, nahm Herr Johann den Faden wieder auf. »Schwerter bleiben nicht ewig scharf. Jeder nachlässige Ritter könnte so etwas haben.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Michael unwillig. »Die Ritter heutzutage sind nicht mehr das, was sie zu König Artus’ Zeiten einmal waren. Sei froh, dass du im Dienst der Kirche stehst, Bruder. Denn dort leben alle getreu ihrem Gelübde und nach dem unverfälschten Wort Gottes.«


    Im Kerzenlicht schien es Alheit, als würde der Domizellar rot bis über die Tonsur.


    »Was willst du damit sagen?«, erwiderte Herr Johann.


    Während die hohen Herren über die Zwistigkeiten von Bischöfen und Äbten, Papst und Kaiser stritten, dachte Alheit über das nach, was sie zuvor besprochen hatten. Mehr und mehr farbige Steinchen fügten sich zu einem Muster. Die Erzählung vom falschen Ritter war bei einem, der sich in der Stadt aufhielt, nicht gut angekommen. Vermutlich bei einem, der erst vor Kurzem gekommen war, nicht bei einem Alteingesessenen. Musste es unbedingt ein Ritter sein? Vielleicht hatte Hardo diesen Teil so hingebogen, um König Artus in der Geschichte unterbringen zu können. Es gab auch andere Ämter, die man sich anmaßen konnte. Ein Priesteramt zum Beispiel.


    Alheit ließ den blonden Diakon nicht aus den Augen. Er warf Gretel glühende Blicke zu, und das Mädchen drängte sich immer dichter an Alheit. Aber er war mit Leuten unterwegs, die ihn kannten. Der Domkapitular ging mit ihm um wie mit einem Vertrauten. Er musste also echt sein.


    Das Gewitter draußen tobte heftig, aber kurz. Donner folgte auf Blitz, Regen prasselte auf das Schindeldach des Turms und trommelte gegen die Fensterläden. Bald ließ er jedoch nach, nur noch einzelne Tropfen platschten in die Fässer im Hof.


    »Euer Gefährte wird doch wohl hier auf dem Friedhof begraben?«, fragte Herr Johann.


    »Ja, Herr«, sagte Franz. »Am Montag will Pater Antonius die Totenmesse lesen.«


    Der Domkapitular nickte. »Gut. Ich werde dabei sein. Jetzt sollten wir uns zur Vesper aufmachen.«


    Damit erklärte er ihre Unterredung für beendet. Der blonde Domizellar überreichte Franz einen langen, rot und gelb geviertelten Surcot und einen beschlagenen Gürtel dazu. In ihre eigenen Gedanken versunken, verließen die Spielleute die Burg.


    Gretel wich auf dem Rückweg nicht von Alheits Seite. Alheit ließ Franz ein Stück vorausgehen, bis sie glaubte, dass er nicht mehr verstehen konnte, was sie mit Gretel sprach.


    »Jetzt heraus mit der Sprache, Kind«, sagte sie. »Was hat dieses jämmerliche Geschöpf, das sich Diakon nennt, mit dir angestellt?«


    Gretel schwieg.


    »Tu nicht so, als ob nichts wäre. Du hängst den ganzen Abend an meinem Rock wie ein Kleinkind, das kaum laufen kann. Von dem kämpferischen Straßengör, das wir in Speyer aufgelesen haben, ist nicht mehr viel übrig.«


    Vielleicht machte ihr die Erinnerung Mut. »Er hat mich überfallen«, gab Gretel schließlich zu.


    »Oh ja? Wann war er denn bei dir?«


    »Heute Nachmittag im Stall.«


    »Wann? Die Einladung seines Herrn hat er doch an Franz auf dem Marktplatz ausgerichtet.«


    »Vorher. Als ich alleine war.«


    Also gab es keine Zeugen. Aber Alheit hatte selbst ähnliche Vorfälle beobachtet. Zuletzt im Badehaus. Und den Wächter am Burgtor mit seinen anzüglichen Bemerkungen.


    »Kind, so leid es mir tut, wir müssen uns trennen, und zwar bald«, sagte sie. »Du kommst aus gutem Haus, das weiß ich, obwohl du deinen Namen nicht verrätst. Aber wenn die Leute erst an deiner Tugend zweifeln, ist es zu spät. Wenn ich nur wüsste, wo du gut aufgehoben wärst. Vielleicht bei den Franziskanerinnen in Worms …«


    Gretel erschauderte. Eine Zukunft im Kloster behagte ihr wohl nicht. »Mein Onkel ist hier«, sagte sie schließlich, »zu Gast beim Vogt. Herr Konrad von Winstein.«


    Alheit atmete auf. »Dann bringen wir dich zu ihm.«
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    Baldwin kniete vor Hardos Totenlager und betete. Im Geist sang er die Totenmesse. Es gehörte sich nicht, dass er hier alleine saß. Die ganze Familie sollte bei Hardo sein.


    Mit einem Ruck und einem kühlen Luftzug ging die Stalltür auf.


    »Alle ausgeflogen«, sagte eine Frauenstimme, die er in den letzten Tagen gar zu oft gehört hatte. »Sogar ihren Toten lassen sie alleine liegen …«


    »Dominus vobiscum«, grüßte Baldwin und erhob sich.


    »Ah, da ist ja doch einer. Wir wollen die Leiche abholen.«


    Hinter Jungfer Guda standen der hässliche Kerl, der am frühen Nachmittag die Stalltür bewacht hatte, und ein zweiter, der einen Kopf kleiner, aber nicht viel schöner war. Sie trat einen Schritt zur Seite, wie um ihnen den Weg in den Stall freizumachen.


    Baldwin dagegen rührte sich nicht. »Wozu?«, fragte er.


    »Um sie zu begraben, natürlich.«


    »Wir werden Hardo am Montag in der Frühe beerdigen. Pater Antonius wird die Totenmesse lesen.«


    In Gudas Stirn legten sich Falten wie in ihre Haube. »Doch nicht in Schlierbach?«


    Baldwin nickte. »Dort ist wohl der Friedhof für Lindenfels.«


    »Weiß das der Pfarrer dort?«


    »Pater Antonius hat ihm bereits einen Boten geschickt, damit er das Grab vorbereiten lässt.«


    »Und das könnt ihr alles bezahlen? Am Ende auch noch Klageweiber und einen Leichenschmaus bei Peter?«


    Baldwin nickte wieder.


    Aber Guda winkte ab. »Wenn der Kaplan das mitmacht, soll es mir recht sein, aber bei der Hitze will ich die Leiche heute noch weghaben. Philipp meint, es könnte sonst eine Krankheit entstehen.«


    Baldwin schrak zusammen. Philipp Steinhäuser wollte also den Toten beseitigt haben. Damit nicht ein zweiter Arzt feststellen konnte, was er »übersehen« hatte? Oder dass sich die Spuren ganz anders deuten ließen, als Philipp es getan hatte?


    »Schick einen deiner Knechte zum Burgkaplan«, sagte Baldwin möglichst ruhig, »damit wir beginnen können.«


    »Behauptest du nicht, selbst Priester zu sein?«, fragte Guda dagegen. »Genügen deine Gebete nicht?«


    Baldwin atmete scharf aus. »Wie wird man mich in Schlierbach empfangen?«


    Guda zuckte die Schultern. »Gar nicht. Kommt es darauf wirklich an?«


    »Ja.«


    Einen Augenblick starrten sie einander an. Schließlich wandte sie sich zur Seite: »Dann lauf, Hans, hol Pater Antonius.«


    Der kleinere der beiden Knechte ging ohne Eile davon.


    »Ich muss wieder auf den Markt«, sagte Guda. »Mein Bruder wird gleich kommen und darauf sehen, dass alles seine Ordnung hat.«


    Kaum hatte sie den beiden Männern den Rücken gekehrt, ließ sich der zweite Knecht an der Lehmwand des Stalls hinuntergleiten und blieb dort mit weit ausgestreckten Beinen sitzen. Alsbald nickte er ein.


    Dass die Beerdigung nun zwei Tage früher stattfinden sollte, brachte Baldwin in Verlegenheit. War Hardo schon eines bösen Todes gestorben, so sollte er zumindest ein gutes Begräbnis und eine Totenmesse bekommen. Dafür aber war noch einiges vorzubereiten.


    Das Einfachste war, aus zwei der Keulen, mit denen Hardo oft jongliert hatte, ein Kreuz zu binden. Baldwin befestigte es an seinem Pilgerstab, um es dem Leichenzug voranzutragen. Dann mochte es mit dem Gaukler begraben werden.


    Als Räucherwerk musste eine Handvoll Salbei dienen, echten Weihrauch besaß Baldwin nicht. Alheit wollte von Nikolaus Leinenabschnitte als Leichentuch besorgen, doch dazu würde es nicht mehr kommen. Das einzige Licht, das sie hatten, war die Talgkerze in der Laterne, die nun bei dem Toten brannte. Aber es war auch niemand da, der all das, was zu einem Leichenzug gehörte, würdig hätte tragen können.


    Seufzend machte sich Baldwin an die Arbeit. Da er sonst kein geeignetes Leinen fand, nahm er das zweite Hemd des Toten und sein eigenes, um ihn einzunähen. Ein schiefes Lächeln zog über sein Gesicht. Solche überflüssigen Dinge hatten Gaukler und Lotterpfaffen im Gepäck, wenn sie mit Alheit durch die Lande zogen. Sie achtete darauf, dass ihre Kinder anständig gekleidet waren und nicht vom rechten Weg abkamen.


    Garn musste in Franz’ Bündel zu finden sein, er hatte doch gestern Abend erst Rohrblätter zurechtgemacht.


    Baldwin war noch mitten im Nähen, als ihm Weihrauchduft in die Nase wehte. Dankbar sah er zu Pater Antonius auf, der ein wenig mühsam den Stall betrat. Er hatte nicht nur die Stola für eine feierliche Handlung umgelegt, sondern führte auch Räucherwerk und Weihwasserbecken mit sich. Still blieb der Kaplan bei der Tür stehen, bis Baldwin seine Arbeit beendet hatte. Im Wechsel beteten sie einen Psalm für die Seele des Toten. Pater Antonius ließ sich von Hans das Weihwasserbecken reichen und besprengte das vernähte Bündel. Dann gaben sie den beiden Knechten Raum, die die Leiche auf eine Bahre legten – unter den Augen der Priester wohl behutsamer, als sie es sonst getan hätten.


    Keine Glocke läutete, als sie aufbrachen, Baldwin mit seinem improvisierten Kreuz vorweg, dann Pater Antonius mit dem Weihrauchfass. Immer wieder schaute sich Baldwin um, damit er dem alten Kaplan nicht zu weit vorauseilte. Hinter ihm trugen Hans und der zweite Knecht die Bahre. Henne der Krämer folgte ihnen als Einziger, mit gleichgültiger Miene.


    Neugierige sammelten sich zu beiden Seiten der Gasse. »Ist noch jemand gestorben?«, hörte Baldwin fragen. Als sie die Betzenkammer kurz vor dem Fürther Tor passierten, hoben die Insassen ein Geheul an. Manch einer mochte befürchten, in wenigen Tagen auch für wenig Geld verscharrt zu werden.


    Am Tor blieb Henne zurück. Der Fremdkörper hatte die Stadt verlassen, sein Auftrag war erfüllt.


    Dafür schloss sich ihnen ein anderer an – Philipp Steinhäuser. Ernst und feierlich ging er mit gefalteten Händen hinter der Bahre. Sogar einen schwarzen Mantel hatte er umgelegt, wenn auch mit handtellergroßen, bunt glänzenden Schließen. Baldwin fragte sich, wen er damit beeindrucken wollte.


    Sie zogen die Straße nach Ellenbach hinab, die sie gestern erst unter Mühen, aber zuversichtlich, heraufgekommen waren. Auf dem abschüssigen Weg hatte nicht nur Pater Antonius Mühe, auch die Träger rangen mit ihrer Last. Gelegentlich griff Philipp Steinhäuser mit zu, sodass sie den Weg nach Schlierbach, der nach rechts abzweigte und längst nicht so steil war, wohlbehalten erreichten.


    Als sie an der Kirche und ihrem Friedhof anlangten, war kein Grab vorbereitet. Pater Antonius ließ Hardo in die Kirche tragen und vor dem Altar absetzen. Gudas Knechte sollten das Grab ausheben. Einen Augenblick blieben sie unschlüssig stehen, dann ermannte sich der größere: »Wo?«


    Der Kaplan bezeichnete eine freie Stelle zwischen den Armen der Gemeinde.


    Unter der Führung von Philipp borgten Hans und sein Geselle auf dem Hofgut, zu dem die Kirche gehörte, Grabwerkzeug aus und gingen an die Arbeit.


    Die beiden Priester hatten viel Zeit zum Beten. Schließlich war es so weit, sie konnten Hardo zu seinem letzten Lager bringen. Baldwin überließ es Pater Antonius, den Toten noch nachträglich von seinen Sünden loszusprechen. Er selbst war in diesem Fall kein Vertreter der Kirche, sondern gehörte zur Familie.


    Alle drei warfen ein wenig Erde in die Grube. Dann füllten die Knechte das Grab wieder.


    »Ich glaube, wir werden nass«, sagte Pater Antonius. Der Himmel hatte sich verdüstert, in der Ferne zuckten Blitze.


    »Dann lasst uns gehen«, sagte Baldwin schweren Herzens. Ihm stand noch ein weiteres Donnerwetter bevor, wenn er wieder zurückkehrte.


    Trotz des drohenden Unwetters legten sie den Heimweg noch langsamer zurück als den Weg ins Tal. Immer wieder mussten sie stehen bleiben, damit Pater Antonius Atem schöpfen konnte. Bei einer solchen Rast nutzte Baldwin die Gelegenheit und fragte Philipp: »Du hast bestimmt, dass Hardo heute schon begraben werden soll?«


    Der schüttelte den Kopf. »Jungfer Guda fragte mich, ob es nicht gefährlich sei, den Toten bei dieser Hitze so lange liegen zu lassen. Da konnte ich ihr nicht völlig unrecht geben. Ich habe aber nichts davon gesagt, ihn sang- und klanglos zu verscharren, ohne dass seine Freunde dabei sind.«


    Baldwin runzelte die Stirn. »Und du glaubst nicht, dass er uns noch etwas über seinen Mörder hätte verraten können?«


    »Nein. Solche Spuren verschwinden als Allererstes. Was wir bisher entdeckt haben, muss uns genügen.«


    Sie hatten vielleicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als mit einem Donnerschlag der Regen einsetzte. Philipp legte dem Kaplan seinen Mantel um. Doch an ein schnelleres Vorankommen war nicht zu denken.


    Sie kamen gerade rechtzeitig, als der Diakon aus Würzburg die Glocke zur Vesper läutete. Pater Antonius sah erschrocken die Menge von Gläubigen, die sich in der Kapelle sammelte.


    »Mach du das«, sagte er leise zu Baldwin, »ich kann nicht mehr.«


    Baldwin nickte und schritt, nass wie er war, zum Altar.


    Alheit und Franz grüßten ihn mit einem Blick und begannen zu spielen.


    Der Domkapitular hielt eine kurze Ansprache darüber, wie plötzlich der Tod einen Menschen ereilen kann, und über die Sünde des Hochmuts. Wenn es einem Betrüger auch gelingen möge, die Menschen zu täuschen, Gott könne in sein Herz sehen, er wisse immer, wen er vor sich habe.


    Baldwin spielte wieder seine bescheidene Rolle, wie am Vormittag bei der Messe, und ersetzte Pater Antonius. Diesmal musste er sich nicht über Hardo aufregen, der während des Gottesdienstes mit den Küchenmägden Unfug trieb. Und es fehlte ihm. Wie ein Spreißel, der lange im Finger gekniffen hatte und irgendwann herausgewachsen war. Baldwin flickte an der passenden Stelle eine Fürbitte für den jungen Mann ein, der eines so bösen Todes gestorben war.


    Nach dem Gottesdienst geleitete Baldwin Pater Antonius in die Kaplanei und übergab ihn seiner besorgten Jungfer. Dann beeilte er sich, seinen Freunden zu folgen.


    


    Die Spielleute verließen als Letzte die Kapelle. Alheit stieß Gretel an: »Wer von den Herren, die in der Kapelle waren, ist denn dein Onkel?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen, er war wohl gar nicht da«, sagte Gretel.


    Alheit kniff die Augen zusammen. Das gefiel ihr nicht. Hier war ein Ritter, den niemand kannte. Er konnte ohne Weiteres der Mann sein, den Hardo gesucht hatte. War er vielleicht der Vesper ferngeblieben, weil er fürchtete, noch von anderen erkannt zu werden?


    »Weiß dein Onkel, dass du hier bist?«, fragte sie Gretel.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Gestern Abend wollte ich zu ihm, aber der Wächter am Burgtor hat mich nicht eingelassen.«


    Gestern Abend? Alheit hätte geschworen, Gretel sei die ganze Zeit in Peters Herberge gewesen. »Hast du dem Wächter gesagt, zu wem du willst und warum?«


    Gretel nickte und schaute zur Seite. Da hatte es wohl wieder ein Abenteuer gegeben, das sie nicht erzählen wollte. Vielleicht war der Wächter ähnlich zudringlich geworden wie am Mittag, als sie Hardo suchten. Auf jeden Fall konnte er dem fremden Ritter, der vielleicht gar keiner war, Gretels Anwesenheit verraten haben.


    »Was tust du überhaupt allein auf der Burg? Bleib in Zukunft bei mir oder bei Franz.« Alheits Ärger war nicht nur gespielt. Warum hatte das Kind nicht gleich von dem Onkel gesprochen, als sein Name fiel?


    Gretel sah zu Boden und nickte.


    


    Kurz bevor sie den Hof hinter der Herberge betraten, holte Baldwin die anderen ein. Nun stand kein Wächter vor der Tür zum Ziegenstall, es drängten sich auch keine Schaulustigen hinter der Gruppe zum Tor herein. Alheit stieß die Stalltür auf und fuhr herum. »Wo ist Hardo?«


    »Begraben«, sagte Baldwin.


    »Warum das jetzt? Wir wollten ihn doch am Montag beerdigen.«


    »Es war so, wie du befürchtet hast, Alheit«, erklärte der Priester. »Guda der Krämerin ging es nicht schnell genug. Vielleicht hat sich unser Wirt bei ihr beklagt. Sie behauptete, in der Hitze könnte der Tote keine zwei Tage liegen bleiben, und der Wundarzt gab ihr recht.«


    »Der schon wieder«, schnaubte Alheit.


    »Immerhin ist er mit zum Friedhof gegangen.« Baldwin berichtete, wie sich alles zugetragen hatte.


    »Wie sollen wir jetzt den Mörder finden? Er muss sein Opfer berühren …«


    »Dazu musst du ihn erst haben«, erwiderte Baldwin.


    »Dazu müssen wir vor allem das Opfer haben. Kommt, wir graben Hardo wieder aus.« Sie drängte sich an Baldwin vorbei, dem Hoftor zu.


    »Jetzt? Wo es dunkel wird?«, rief Franz erschrocken.


    »Fürchtest du dich etwa vor Geistern?«, fuhr Alheit ihn an. »Wenn dort einer umgeht, dann unser Freund, dessen Tod ungesühnt bleiben soll.«


    Baldwin schnitt ihr das Wort ab. »Ich fürchte vor allem die Geistlichen. Weißt du, wer wieder ausgegraben wird? Ketzer, Gottesleugner, Leute, die nicht in der Gnade Gottes gestorben sind. Und weißt du, was mit ihren Leibern geschieht? Verbrannt werden sie und ihre Asche in alle Winde zerstreut. Selbst einem Papst ist es schon so ergangen.«


    »Darum geht es doch gar nicht«, rief Alheit dazwischen.


    Baldwin ließ sich nicht beirren. »Hardo ist nicht nur ohne die Sakramente gestorben, er war in den Augen der Kirche ohnehin ein Verdammter. Dass er einen Platz in geweihter Erde bekommen hat, ist nur dem Verhandlungsgeschick des Pater Antonius zu verdanken. Ihr habt ihn bei der Vesper gesehen, er kann uns jetzt nicht helfen.«


    »Aber der Domherr Johann«, beharrte Alheit, »der hat doch mehr zu sagen als der Burgkaplan.«


    »Hier nicht«, erwiderte Baldwin. »Wir sind im Bistum Worms, nicht in Würzburg.«


    »Dass dich Gottes Wunden schänden, Pfaffe! Wer bezahlt dich dafür, dass wir den Mörder nicht an die Bahre seines Opfers führen sollen?«


    »Gott wird es mir lohnen.«


    Alheit stürzte sich auf ihn, als wollte sie ihm das Gesicht zerkratzen. Er packte sie mit der Rechten am Handgelenk. Mit der Linken konnte er sie jedoch nicht fassen.


    »Herbei, herbei, gute Leute«, rief Franz. »Die Vorstellung geht weiter.«


    »Fünf Heller auf den Pfaffen!«, antwortete eine Stimme vom Tor her.


    Die beiden Kämpfer hielten inne. Dann zog Baldwin Alheit in den Stall.


    »Doch kein Schaukampf mehr«, verkündete Franz. »Jetzt müsst ihr mit mir Vorlieb nehmen.« Er nahm seine Laute aus der Kiepe und begann ein übermütiges Sommerlied.


    


    Im Stall starrten sich Alheit und Baldwin eine Weile schweigend an.


    »Wen hättest du denn zur Bahrprobe* führen wollen?«, fragte er schließlich. »Den Schmied?«


    »Einen Ritter.«


    »Welchen?«


    »Einen großen, dunkelhaarigen.« Mit erzwungener Ruhe erzählte sie von ihrem Besuch beim Bader und dem Auftritt auf dem Köpfchen.


    Baldwin schüttelte den Kopf. »Auch, wenn du es genauer wüsstest – er würde sich von dir nicht zwingen lassen.«


    »Soll der Kerl denn ganz frei ausgehen, nur weil er einen großen Namen trägt?«


    »Der wahrscheinlich auch noch falsch ist«, ergänzte Baldwin. »Nein, wir müssen ihn auf anderem Weg erwischen.«


    »Er muss es selbst zugeben«, sagte Alheit. »Aber wie bewegen wir ihn dazu?«


    In die nachdenkliche Stille hinein ging die Stalltür auf und Franz trat ein. »So, das war’s für heute.« Er stellte den Korb mit den Instrumenten ab und hob ihn gleich wieder hoch. »Da ist ja alles nass. Hat es hereingeregnet?«


    Alle sahen zum Strohdach hinauf. Doch es fiel kein Licht herein. Sie schafften die nasse Streu hinaus und verteilten, was noch trocken war, an den Stellen, wo das Dach anscheinend dicht gehalten hatte.
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    In der Nacht gab es wieder ein Gewitter. Doch das störte Else nicht. Wenn sie in ihrem Bett lag, konnte es draußen blitzen und donnern, an den Läden rütteln, wie es wollte. Sie träumte ruhig weiter. Wenn nur die Großmutter nicht gewesen wäre. Die stand auf, kniete sich vors Bett und betete ein Ave Maria ums andere. Dann legte sie sich wieder hin, blieb aber wach und rutschte unruhig hin und her, bis sie wieder aufstand und diesmal den heiligen Florian um Beistand anrief. Er sollte sie vor dem Unwetter, das doch draußen schon tobte, verschonen. Endlich hörte man den Donner abziehen. Die Großmutter seufzte erleichtert und machte Anstalten einzuschlafen.


    Doch nun konnte Else keinen Schlaf mehr finden. Sie dachte an Hardo. Wie sie mit ihm im Garten gesessen hatte. Nur so kurz. Wie schön hätte es weitergehen können. Sie versuchte, sich das Leben als fahrende Spielfrau auszumalen, willkommen in jeder Stadt, an jedem Hof, und sogar im Kloster, auch wenn die Kirche die Fahrenden immer wieder verfluchte. Bei all den aufregenden Gedanken gab sie sich Mühe, ruhig liegen zu bleiben. Die Großmutter sollte ja nicht wieder aufwachen.


    Wenn sie bei einem besonders schönen Erlebnis ins Reich der Träume hinüberdämmern wollte, weckte der Gedanke an die Wirklichkeit sie wieder auf. Als die Mutter sie nach Hause gerufen hatte, war sie noch schnell einmal zu Peters Ziegenstall gehuscht. Doch die Tür war geschlossen gewesen, sie hatte nicht hineinsehen können. Sie musste in Erfahrung bringen, wann Hardo begraben werden sollte. Wenn sie ihn nicht einfach irgendwo in ungeweihter Erde verscharrten. Dann würde sie nicht einmal sein Grab besuchen können. Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen.


    Doch mit einem Mal war sie hellwach.


    Was war das? Schon wieder ein Gewitter?


    Nein, das Rumpeln kam aus nächster Nähe und von unten. In der Küche musste etwas vorgefallen sein. Einer der Knechte, der noch länger gefeiert hatte?


    Da glaubte Else, sogar einen Schrei zu hören. Sie warf sich das Hemd über und tappte im Dunkeln die Treppe hinunter.


    Die Küchentür stand offen. Else war sicher, dahinter einen schwer angeschlagenen Heinrich oder Gert zu finden, der ihre Hilfe wohl würde brauchen können. Kein Stöhnen, kein schwerer Atem war zu hören. Sie trat ein.


    Jemand presste ihr einen dick umwickelten Arm ins Gesicht. Das Zeug stank nach Pferd, nach Rauch und Blut.


    »Gut, dass du gerade kommst, Hübsche«, zischte eine Stimme. Ein Mann? »Der dich gestern mit dem Gaukler belauscht hat, war Heinrich. Und der hat auch deinen zweiten Verehrer aus Eifersucht verprügelt. Hast du verstanden? Sonst gibt es noch mehr Tote.«


    Er versetzte ihr einen Schlag an den Kopf und einen Stoß, dass sie benommen zur Seite taumelte. Sie riss einen Stuhl um und stürzte gegen die Wand. Dort blieb sie, schwer atmend, angelehnt, wenigstens ein fester Halt, bis sie wieder sicher stehen und klar sehen konnte.


    Aber es war nichts zu sehen. Die Läden waren geschlossen, die Glut im Herd gelöscht. Else griff blind nach Feuerstein und Zunder, doch die Sachen lagen nicht an ihrem Platz.


    Jemand stöhnte.


    Else schrie.


    Da ging die Tür auf, und mit schweren Schritten kam der Vater herein. »Was ist denn hier los? Warum bist du nicht im Bett?«


    »Ich … ich habe etwas gehört«, sagte Else. »Ich dachte, vielleicht braucht jemand Hilfe.« Stockend brachte sie diesen langen Satz heraus.


    »Wer denn? Und warum ist es so dunkel?«


    »Der Herd …«


    Der Vater war schon wieder hinausgegangen, wohl um Feuer aus der Werkstatt zu holen. Else atmete auf.


    Wieder das Stöhnen. Sie tastete sich zu dem Geräusch hin, stieß an einen umgefallenen Schemel und fand schließlich einen Menschen am Boden. Einen Mann. Heinrich oder Gert?


    Da ging die Tür wieder auf, im Schein der Fackel erkannte sie den Liegenden als Gert. Heinrich trat gleich hinter dem Vater ein.


    Der Vater brannte den Herd und die Lampe an.


    Schemel, Bank und Tisch lagen umgestürzt, Geschirr dazwischen, das Irdene zerschlagen, Hölzernes zersplittert. Und mitten im Raum Gert, eine zusammengekrümmte Gestalt, die hin und wieder stöhnte.


    »Heiliger Georg!«, rief der Vater. »Habt ihr das angerichtet?«


    »Ich bin nach dir gekommen, Meister«, sagte Heinrich.


    Else kniete neben Gert. Oh ja, er roch sehr nach Bier. Aber sein Kopf blutete, und sein Hals war blau verfärbt. Else schaute schnell weg, ihr wurde elend. Sie konnte kein Blut sehen, deshalb hatte sie auch nie genau aufgepasst, wenn die Mutter Wunden versorgte.


    »Ute!«, rief der Vater die Treppe hinauf.


    Doch als Erstes waren die mühevollen Schritte der Großmutter zu hören. »Hab ichs doch gewusst«, sagte sie. »Die Else hat heut noch was vor, und die zwei Burschen schlagen sich noch mal um sie.«


    Hinter ihr kam die Mutter herunter, es wurde eng in der Küche. Else drängte sich wieder an die Wand und hoffte, dass so bald niemand mehr Notiz von ihr nehmen würde. Unter der nackten Fußsohle spürte sie etwas Kühles, Glattes und einen Fetzen rauen Stoff. Das war keine Scherbe von einem irdenen Gefäß.


    Während die anderen sich um Gert bemühten, rutschte Else an der Wand hinab, als würde sie wieder ohnmächtig. Sie griff nach dem seltsamen Gegenstand unter ihrem Fuß und schob ihn in den Ärmel ihres Hemdes. Irgendwann würde sie Gelegenheit finden, ihn genauer zu betrachten.


    


    


    


  


  
    Sankt Annen Tag

  


  
    1


    


    Nach der unruhigen Nacht waren die Spielleute noch nicht bereit, ihr Strohlager zu verlassen, als vor den Laudes jemand schwach an die Tür klopfte und sogleich öffnete. Eng an Franz geschmiegt, warf Alheit nur einen missmutigen Blick in die Richtung, aus der das Tageslicht kam. Dort stand eine dürre, bucklige Alte.


    An niemand Bestimmtes gewandt, sagte sie: »Herr Pater, kommt bitte mit hinauf.« Offenbar sah sie sehr schlecht und konnte Baldwin trotz Tonsur nicht von den anderen unterscheiden. »Dem Herrn Kaplan geht es so schlecht.«


    Baldwin setzte sich auf. »Gott segne dich, Jungfer Lina. Was ist denn geschehen?«


    »Ich weiß es nicht, aber er kommt nicht aus dem Bett. Den Gottesdienst kann er auf keinen Fall versehen.«


    »Ich komme. Und den Arzt bringe ich auch mit.« Schnell zog er Hemd und Kutte an.


    »Ach, den Arzt«, murrte die Alte. Dennoch nahm Baldwin zuerst seinen Weg über die Gasse zum Haus der Creitz.


    Ob er auch dem Domkapitular Bescheid geben sollte? Er würde wohl später wieder die Messe lesen. Aber die kleinen Horen, die konnte Baldwin halten. Seiner verletzten Hand würde es guttun, wenn er sie nur zum Beten benutzte.


    Baldwin bat einen Knecht des Hauses Creitz, auf das Köpfchen zu gehen und Herrn Johann von Erbach mitzuteilen, dass Pater Antonius krank sei. Dann machte er sich mit Philipp Steinhäuser auf zur Burg. Noch vor dem unteren Burgtor holten sie Jungfer Lina wieder ein.


    


    Pater Antonius sah sehr krank aus. Sein Gesicht war bläulich verfärbt, er rang nach Atem und konnte sich auch mit Baldwins Hilfe kaum aufsetzen. Dennoch beteten sie gemeinsam die Laudes. Philipp Steinhäuser saß andächtig dabei. Als sie fast zu Ende waren, trat mit lautem Schnaufen, quietschender Tür und knarrenden Dielenbrettern Jungfer Lina ein.


    Erst als das Stundengebet zu Ende war, durfte der Wundarzt an die Arbeit gehen. »Hattest du gestern schon Schmerzen, als wir aus Schlierbach zurückgekommen sind?«, fragte er.


    Da stahl sich Baldwin leise aus der Kammer. Er ging zur Burgküche, um mit Anna zu sprechen. Doch sie kam ihm bereits an der Tür entgegen.


    »Gott grüße dich, Jungfer Anna.«


    Sie sah ihn erschrocken an. »Woher kennst du mich, Pater?«


    »Ich habe dich gestern mit meinem Gefährten gesehen.«


    Schuldbewusst blickte sie zu Boden. »Ich will zum Kaplan, ich muss beichten.«


    »Pater Antonius ist krank. Er hat mich zu seinem Vertreter bestellt.«


    Anna nestelte an ihrer Schürze und sah sich nach einem Ausweg um. In der Burgküche klirrten die Töpfe, Messer schabten über Holz. »Lass uns in die Kapelle gehen«, entschied sie schließlich.


    Baldwin ließ ihr den Vortritt. Sie grüßte ihre Namenspatronin, deren Festtag heute begangen wurde, und ließ sich vor ihrem Altar nieder.


    »Vater, ich habe gesündigt«, begann sie förmlich.


    Baldwin antwortete im gleichen Ton: »Gott schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Schuld und seiner Barmherzigkeit.«


    »Amen.« Anna holte noch einmal tief Luft und trug ihr Bekenntnis vor, als hätte sie es auswendig gelernt: »Ich habe einen anderen zur Sünde verleitet. Er war ein leichtfertiger junger Kerl. Ein Gaukler. Er machte seine Späße für mich und half mir in der Küche. Dabei erzählte er tolle Geschichten von edlen Rittern und ihren Taten. Da fing ich an zu prahlen mit dem Ritter aus Preußen, der beim Herrn Vogt zu Besuch ist. Mit seinem Bernsteinschmuck. Vielleicht habe ich zu viel Sehnsucht in meine Worte gelegt. Er sagte, ich kann ihn dir beschaffen. Ich erinnerte ihn an das Gebot des Herrn. Aber er sagte, lass das nur meine Sorge sein. Und jetzt höre ich, dass er tot ist. Wenn er wirklich gestohlen hat und nicht mehr beichten konnte, dann … Gott sei ihm gnädig.«


    Ihre vorbereiteten Sätze waren zu Ende, sie konnte nicht mehr weitersprechen.


    »Es ist nicht dir zuzurechnen, wenn ein anderer stiehlt und wieder ein anderer dafür mordet«, sagte Baldwin, »auch wenn du wusstest, dass Hardo ein leichtsinniger Vogel war. Aber bete für seine Seele, geh zur Totenmesse. Gib jedes Jahr an seinem Todestag den Armen, was immer dir möglich ist.«


    Anna sah ihn ein wenig ungläubig an.


    »Du hast gegen das zehnte Gebot verstoßen. Das ist aber kein schweres Vergehen, und dir war die Sündhaftigkeit deiner Gedanken nicht voll bewusst. Da genügen deine Gebete als Buße.« Baldwin erteilte ihr die Absolution.


    Anna wollte gleich davoneilen, doch er hielt sie fest. »Ein anderer hat eine schwerere Sünde begangen«, sagte er. »Wir wollen ihn finden, damit er seine Tat sühnt. Du kannst uns dabei helfen, indem du den Schmuck beschreibst.«


    Sie überlegte einen Augenblick. »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er lag in einem roten Beutel, obenauf eine Fibel mit einem großen Bernstein in der Mitte und außen herum einem halben Dutzend kleineren. Auf dem Stein in der Mitte war ein schwarzer Käfer.«


    Baldwin nickte und prägte sich die Beschreibung genau ein. Trotz dieser wichtigen Einzelheiten durfte er seine ursprüngliche Frage nicht vergessen: »Hardo hat uns gesagt, dass er gestern Abend einen Bekannten treffen wollte. Weißt du, wer das sein könnte?«


    Anna antwortete lange nicht. Dann sagte sie: »Ich kann es mir nicht denken. Gestern Mittag waren die beiden Spielfrauen bei mir und haben ihn gesucht, aber ihnen konnte ich auch nicht viel sagen.«


    Baldwin dankte ihr dennoch und segnete sie zum Abschied. Er blieb eine Weile vor dem Altar sitzen. Fast wollte er Gott für Pater Antonius’ Krankheit danken. Wenn er diese Beichte nicht gehört hätte …


    Hardo könnte also gestohlen haben. Den Bernsteinschmuck des Ritters aus Preußen. An seiner Leiche und in seinem Bündel hatten die Gefährten nichts gefunden, was ihm nicht gehört hatte. Aber vielleicht hatte der Mörder ihn vor dem Diebstahl erwischt oder dem Toten das unrechte Gut wieder abgenommen.


    Wie konnte er beweisen, dass Hardo gestohlen hatte – oder nicht?


    Was hätte Hardo mit Bernsteinschmuck angefangen? Entweder ihn zu Geld gemacht oder ihn einem Mädchen geschenkt. Die Küchenmagd, die gerade gebeichtet hatte, war es nicht. Else aus der Schmiede kam wohl am ehesten infrage. Aber wie konnte er sie fragen, ohne die Beichte preiszugeben, die nur er und Gott hören sollten? Er bezweifelte, dass Else den Schmuck offen tragen würde. Sonst müsste sie erklären, wo sie ihn herhatte.


    Am besten war es wohl, bei den einschlägigen Händlern die Augen offenzuhalten. Zwei Stände gab es auf dem Markt, die Schmuck verkauften. Er hatte sie noch nicht genauer betrachtet, denn gewöhnlich hatte er keine Verwendung für ihre Waren. Vielleicht war es auch besser, Gretel zu ihnen zu schicken. Sie verstand mehr von diesen Dingen.


    Eine andere Möglichkeit wäre ein Pfandleiher. Gab es in dieser kleinen Stadt Juden? Ihm waren keine aufgefallen, aber am Sabbath blieben sie natürlich zu Hause. Heute könnten sie sich hingegen sehen lassen. Er musste einen Ortskundigen danach fragen.


    Bevor Baldwin schließlich die Kapelle verließ, betete er noch einmal für Hardos Seele. Da hatte er der Schmiedetochter fast die Ehe versprochen und machte doch einer Magd in der Burgküche den Hof. Und wer außer Gott wusste, wie viele Waisen er hinterlassen haben mochte. Baldwin konnte nur hoffen, dass sie alle ein Gebet für das Seelenheil ihres unbekannten Vaters übrig hatten.


    Er kehrte in die Kaplanei zurück, um sich zu vergewissern, dass es Pater Antonius an nichts fehlte. Der Alte saß, von einem Kissen gestützt, im Bett. Er wirkte schwach, aber immerhin ansprechbar. Jungfer Lina saß neben ihm und spann. Der Kaplan schien sich über Baldwins Besuch zu freuen.


    Baldwin beschloss, ihn nach Juden zu fragen. Darauf sollte es eine kurze, eindeutige Antwort geben.


    Pater Antonius wusste Bescheid. »Aaron in der Vorstadt handelt mit Vieh, Salomon am Fürther Tor verleiht Geld.«


    »Nimmt er hohe Zinsen?«


    Der Kaplan wurde unruhig. »Brauchst du etwas, Bruder? Ich werde dem Rentmeister sagen, dass er dich gleich ausbezahlen soll.«


    »Nein, nein«, wehrte Baldwin ab, »darum geht es nicht. Wenn unser toter Freund Schulden gemacht hat, wollen wir sie bezahlen.«


    »Dann passt auf, dass er euch nicht zu viel abnimmt. Euer Hardo kann ja nichts mehr sagen.«


    Baldwin musste grinsen. »Alheit wird schon dafür sorgen.«


    Jetzt wusste er, wo er suchen konnte. Die Zeit bis zur Messe würde gewiss ausreichen. Er stand auf und wollte sich verabschieden, als Philipp Steinhäuser eintrat.


    »Gott grüße euch, Patres«, sagte er. »Hier ist der Trank für Pater Antonius.«


    Lina verließ mit finsterem Gesicht den Raum. Ihrer Meinung nach war es nicht recht, Gott mit Tränken ins Handwerk pfuschen zu wollen. Und oft half es sowieso nicht. Sie rief lieber die heiligen Fürsprecher an, deren Macht erwiesen war.


    Antonius dagegen tat beides. »Heilige Anna, bitte für mich«, sagte er, schlug das Kreuz über dem Becher und trank ihn in kleinen Schlucken leer. Erst, als nichts mehr übrig war, sagte er: »Brr! Was war das überhaupt?«


    »Ein Apfelwein, den ich mit Beifuß angesetzt habe.«


    »Böse muss böse vertreiben.«


    Philipp lachte. »Wenn eine Arznei gut schmeckt, glauben die Leute nicht, dass sie hilft. Und auf den Glauben kommt es an.«


    Dann besah er sich Baldwins Hand. »Das sieht recht gut aus – bis auf die Tintenflecke. Amen, amen, dico tibi*, halte deine Hand noch ein, zwei Tage still, dann kannst du sie wieder richtig einsetzen.«


    »Ich schreibe nicht mit links.«


    »Aber du hältst deine Unterlage fest, die Feder beim Zuschneiden …«


    Baldwin wollte ihm davonlaufen, doch der Wundarzt blieb ihm auf den Fersen. »Ich muss sowieso wieder nach Hause. Zur Sonntagsmesse kann ich doch nicht im Arbeitskittel erscheinen.« Er klopfte auf seinen schwarzen Gelehrtenmantel, der aus Wolltuch bestand, nicht aus Seide, und auch keinen Pelzkragen hatte.


    Er kam Baldwin allerdings weder besonders schmutzig noch abgetragen vor. Er hatte, gerade an hohen Feiertagen, schon ganz andere Lumpen im Gottesdienst gesehen.


    Vor der Schmiede hatten sich zwei finster aussehende Wächter postiert, die den schwarzen Adler auf goldenem Grund der Herren von Mosbach trugen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Philipp niemand Bestimmten. Er ging zu dem Haus hinüber, um sich genauer zu erkundigen, da wurden die Waffenknechte gerufen. Kurz darauf erschienen sie wieder und führten Heinrich in Fesseln ab. Hinter ihnen ging Herr Lothar von Mosbach, in Kettenhemd und Wappenrock, den Helm unter dem Arm.


    Drinnen im Haus erhob sich großes Geschrei.


    »Ich glaube, da werde ich gebraucht«, sagte Philipp. »Lebt wohl, Pater.«
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    Endlich waren die ganzen Leute weg, es gab schließlich noch viel Arbeit. Die Großmutter und die Mutter räumten die Küche auf, und Else musste helfen. Als ob nicht Sonntag wäre, und Jahrmarkt noch dazu. Außerdem war gestern ihr Liebster erschlagen worden, in der Nacht hatte ein Einbrecher sie überfallen. Dann war dieser Burgmann gekommen und hatte seine dummen Fragen gestellt. Der Vater war mit Elses Antworten nicht zufrieden gewesen und hatte sie ordentlich verprügelt. Und jetzt sollte sie, statt zu ruhen oder zu beten, Gerts Blut von den Dielenbrettern in der Küche schrubben.


    Viel war es gar nicht. Else machte dennoch einen großen Bogen um den Fleck, obwohl die Großmutter sie immer wieder in diese Richtung schickte.


    Da entdeckte die Mutter eine Delle in einem ihrer kostbaren Kupfertöpfe. Die Großmutter lief gleich hin und stimmte in die Klagen ein. Else konnte in aller Ruhe den Boden unter dem Fenster zur Gasse bearbeiten, wo bestimmt kein Blutfleck war.


    »Steh nicht herum«, rief die Mutter ungehalten. »Bis zur Messe muss alles sauber sein.«


    »Mach Feuer, dass wir zu unserem Haferbrei kommen«, bestimmte die Großmutter gleichzeitig.


    Mit den Splittern der zerschlagenen Schalen und Möbel fachte Else das Feuer an. Dann ging sie den Berg hinauf zum Burgbrunnen, um Wasser zu holen.


    Am Brunnen legte sie eine kleine Pause ein und holte den Gegenstand aus dem Hemdsärmel, den sie heute Nacht dort sichergestellt hatte: eine bunt emaillierte Scheibe mit einem Haken auf der Rückseite. Der Untergrund war dunkelrot, darauf leuchtete eine gelbe Rose mit vier spitzen grünen Blättern. Die gehörte niemals in die Schmiede, sondern dem nächtlichen Eindringling. Wenn alle an die Schlägerei zwischen den Knechten glauben sollten, musste sie verschwinden. Else schob sie wieder in den Ärmel.
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    Baldwin folgte indessen dem Mosbacher und seinem Gefangenen die Gasse hinunter. Wie er bogen sie kurz vor dem Marktplatz ab, entgegen dem Strom, zum Fürther Tor, oder genauer zur Betzenkammer wenige Schritte davor. Neben der Gittertür stand ein gelangweilter Wächter, der sich nun widerwillig in Bewegung setzte, um Heinrich in das Loch zu werfen.


    Baldwins Ziel lag auf der anderen Straßenseite. Neben dem finsteren Burgmannenhaus mit seinen Schuppen und Stallungen stand ein schmales Fachwerkgebäude. Baldwin klopfte an eine massive, verschlossene Tür.


    »He, Pfaffe, hier bin ich!«, schrie eine Frau hinter ihm. »Mit den Judenweibern kannst du doch nix anfangen.«


    Baldwin wandte sich um. An der Gittertür der Betzenkammer stand eine Frau im eng geschnürten Kleid und wich dem faulen Gemüse aus, das die Vorübergehenden gegen das Gitter warfen. Ein Kohlstrunk lenkte sie von Baldwin ab, sie beschimpfte nun die Bäuerin, die ihn geworfen hatte.


    Dafür öffnete sich die Tür des Fachwerkhauses. Ein kräftiger, in Leder gepanzerter Mann mit Narben im Gesicht versperrte den Spalt. Baldwin war offensichtlich beim hiesigen Geldverleiher angekommen. Er bat darum, den Herrn Salomon sprechen zu dürfen.


    Der Wächter musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, nickte dann und führte ihn in eine kostbar möblierte Stube mit einem verglasten Fenster zum Innenhof. An einem Pult neben dem Fenster schrieb ein junger Mann mit schwarzem Bart in ein umfangreiches Buch. Der Wächter trat stumm zur Seite und blieb neben der Tür stehen.


    Baldwin grüßte ein wenig unsicher.


    Der Jude betrachtete ihn misstrauisch. »Brauchst du Geld, Priester?«


    »Nein.« Baldwin erklärte, warum er gekommen war.


    »Bernsteinschmuck suchst du? Eine Fibel mit einem eingeschlossenen Insekt? Daran kann ich mich nicht erinnern«, antwortete Salomon prompt.


    Baldwin überlegte. Das konnte alles und nichts bedeuten. Konnte er den Mann zu einer genaueren Aussage bringen? Ihm gar einen Beweis abtrotzen? Wohl kaum. »Hat außer mir schon einmal jemand nach dem Schmuck gefragt?«


    Wieder kam die Antwort auf der Stelle: »Nein.«


    Wenn der Jude die Wahrheit sagte, konnte das bedeuten, dass Hardo auf frischer Tat ertappt worden war. Aber auch, dass es gar keinen Diebstahl gegeben hatte. Oder dass etwas ganz anderes gestohlen worden war. Log er hingegen, bedeutete das, dass Hardo den Schmuck gestohlen hatte. Entweder hatte der frühere Besitzer – wohl kaum der rechtmäßige Eigentümer – ihn hier wiedererhalten, oder Hardo hatte ihn anderswo zu Geld gemacht.


    »Ich danke dir für die Auskunft«, sagte Baldwin und ging. Der schweigsame Wächter öffnete, trat hinter ihm aus der Tür und sah ihm nach.


    Langsam, ohne das Geschrei bei der Betzenkammer zu beachten, schritt Baldwin die schmale Gasse hinauf zum Marktplatz. Er ließ seinen Blick über die Buden schweifen. Zwei Schmuckhändler gab es, die würde er gleich aufsuchen.


    Das Treiben auf dem Markt kam erst langsam in Gang. Nur aus der Garküche duftete es bereits verführerisch nach süßem Brei.


    Das Gewitter in der Nacht hatte den Händlern wenig Freude bereitet. Sie stemmten das Wasser aus den Leinwanddächern ihrer Stände. Bei vielen hatte es hineingetropft, wenn nicht, war das Wasser sturzbachartig über den Platz gelaufen und hatte für feuchte Nachtlager gesorgt.


    Nikolaus zumindest fluchte nicht, als er die Planen aufrollte, die ihn und seine Waren über Nacht geschützt hatten. Baldwin holte eine Schale Brei von der Garküche und brachte sie dem Leinenhändler.


    Der bedankte sich herzlich. »Gott segne dich, Pater. Womit habe ich das verdient?«


    »Oh, ich will dafür viel von dir wissen. Kennst du alle Händler, die hier auf dem Markt stehen?«, fragte Baldwin, während Nikolaus seinen Brei löffelte.


    Überrascht ließ Nikolaus den Löffel sinken. »Nein, gar nicht. Warum fragst du?«


    »Ich frage mich, wie ehrlich wohl die beiden Schmuckhändler sind. Ob sie wohl verdächtige Ware gleich anzeigen würden, zum Beispiel.«


    »Hat dich jemand bestohlen?«


    »Bei mir ist nicht viel zu holen.«


    Nikolaus überlegte. »Der Bodo mit seinen silbern aussehenden Sachen – na ja, man weiß ja, dass es nicht echt ist, und er nimmt auch wenig Geld dafür. Den halte ich für zu dumm, einen Eimer Wasser umzutreten. Lügen und betrügen kann er gar nicht.«


    Das bezweifelte Baldwin insgeheim. Der Mann war jedoch kaum der Rechte, um wertvollen Schmuck vorteilhaft zu verkaufen. »Wo steht er denn?«


    Nikolaus stand auf und reckte den Hals. »Wenn du über den Bierausschank wegschaust, in der Lücke zwischen der Hütte des Glashändlers und dem Riemenschneider mit seinem rot-weißen Palast …«


    Dort stand ein niedriges, schmutziggraues Zelt, bei dem sich noch nichts regte. »Das ist kein schöner Hintergrund für einen Schmuckhändler«, fand Baldwin.


    »Im Gegensatz zu protzigeren Aufbauten hat es heute Nacht gehalten.«


    Nikolaus setzte sich wieder und aß weiter an seinem Brei.


    »Ich werde den Mann auf jeden Fall besuchen. Aber es gibt noch einen.«


    »Der steht dort drüben nach dem Rodensteiner Hof zu.« Nikolaus deutete mit dem Löffel in die Richtung. »Er hat Email-Zeug und wohl auch echte Steine. Damit ist er natürlich nicht allein unterwegs, sondern hat zwei handfeste Knechte dabei. Den hab ich auch schon mal unten bei Regensburg getroffen.«


    Baldwin nickte. Dieser Mann mochte eher derjenige sein, den er suchte. Herr und Knechte fluchten heftig, während sie mit Besen das Wasser aus dem Stand trieben.


    Da kam Baldwin ein neuer Gedanke. Wenn er gerade bei Nikolaus saß, der ihm bereitwillig Auskunft gab, konnte er auch seine abwegigeren Fragen stellen. »Ich überlege mir, ob vielleicht einer von ihnen eine Botschaft bei sich haben könnte, von der nicht jeder wissen soll.«


    Nikolaus brummte nachdenklich. »Am weitesten herumgekommen ist wohl der Venezianer. Aber mit dem kommt man nicht ins Gespräch, der kann kaum Deutsch. Ach, den hat aber der Vogt schon eingesteckt, weil er einen Esel gestohlen haben soll.« Er kratzte den letzten Rest Brei aus der Schüssel und leckte den Löffel ab. »Der Böhme dort mit seinem Glas – den hab ich auch schon weiter im Osten getroffen. Vielleicht ist er was für dich.«


    Baldwin folgte dem Blick seines Gesprächspartners und versuchte, sich den Stand genau einzuprägen. Doch Nikolaus war schon weiter. »Nein, der dort ist noch besser.« Mit dem Löffel wies er auf einen rot-weißen Stand mit Lederwaren. »Richard mit seinen Lederriemen kommt aus Steinau an der Straße und erzählt allen, die es hören wollen, wie schön es sich doch im Bistum Fulda lebt. Dass der Papst im Recht ist und der Kaiser nachgeben soll. Dass der König von Frankreich der wahre Beschützer der Christenheit ist – und so weiter und so fort. Vielleicht soll jemand Bestimmtes das hören.«


    Baldwin nickte. Das mochte sein, doch erschien es ihm gar zu auffällig, wie dieser Mensch mit seinen Ansichten hausieren ging. Er nahm Nikolaus die leere Schüssel ab und spülte sie am Marktbrunnen aus.


    Dann hörte er aus der Richtung der Herberge die Schalmei quieken. Offenbar machte man sich bereit, zur Messe zu gehen. Seine weiteren Erkundigungen musste er auf später verschieben.
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    Als die Spielleute sich bereit machten, um zur Messe auf die Burg zu ziehen, näherte sich, sehr zu Alheits Verdruss, Philipp Steinhäuser vom Creitzer Hof her. Er trug wieder seinen dunkelblauen Seidenmantel, doch darunter kam ein kurzer, sehr eng anliegender grüner Rock zum Vorschein. Er steuerte direkt auf Gretel zu.


    »Ich habe gehört, du bist mit den Herren von Rieneck bekannt«, begann er.


    Das war das Erste, was Alheit hörte. Sie spitzte die Ohren.


    »Rieneck?« Gretel schien überrascht. »Ein Bruder meiner Mutter war Page bei der alten Gräfin. Warum?«


    Philipp sah erstaunt auf. »Herr Ulrich von Rieneck hat mit einem Bekannten studiert. Aber nun höre ich, dass er dem geistlichen Leben den Rücken gekehrt hat.« Dieser Satz hatte einen misstrauischen, fast drohenden Unterton.


    Gretel jedoch erwiderte unbefangen: »Aber doch schon lange. Sein Söhnchen muss inzwischen drei Jahre alt sein.«


    »Oh.« Wieder stockte Philipp. »Und seine Frau?«


    »Sophie Horneck von Hornberg«, antwortete Gretel knapp.


    Warum war sie auf einmal so kurz angebunden? Nicht weil dieser Ulrich verheiratet war. Eher, weil ihr Sophie gegen den Strich ging – oder die ganze Familie von Hornberg. Alheit konnte mit keinem der Namen etwas anfangen. Sie musste Franz nach ihnen fragen.


    »Sie lebt noch?«, setzte Philipp sein Verhör fort, zögernd, als ob es eine unerwartete Wendung genommen hätte.


    »Soviel ich weiß.« Die Antwort klang betont gleichgültig.


    Guda die Krämerin begrüßte den Wundarzt überschwänglich, als ob Gretel gar nicht da wäre, und drängte ihn zur anderen Straßenseite.


    Gretel sah ihm verwundert nach. »Wie kommt er auf Ulrich von Rieneck?«, murmelte sie.


    »Der Herr Domkapitular ist da«, sagte Franz beiläufig und schnarrte ein paar Takte auf seiner Drehleier. »Es geht los.«


    Der Erbacher zog mit seinem Gefolge an ihnen vorbei und nickte ihnen huldvoll zu. Der blonde Domizellar warf Gretel einen Blick zu wie ein kranker Hund, doch sie beachtete ihn nicht. Dafür starrte Alheit ihn wütend an.
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    Else hatte selten viel Andacht für die heilige Messe, und an diesem Sonntag schweiften ihre Gedanken noch schneller und weiter ab als sonst. Wem von diesen Leuten hier mochte das Emailstück gehören, das sie gefunden hatte? Keinem armen Menschen, das stand fest.


    Was war es überhaupt? Eine Mantelschließe vielleicht? Sie konnte kaum die Herrschaften bitten, ihr alle Mäntel vorzulegen.


    Was hatte der nächtliche Einbrecher überhaupt mit ihr zu schaffen? Sie sollte den Schatten vergessen, der Hardo gefolgt war, und behaupten, sie seien länger zusammen im Garten gewesen. Warum? Wer konnte davon einen Nutzen haben?


    Doch nur der Mensch, der Hardo getötet hatte. Ein Mörder hatte sie heute Nacht bei der Kehle gehabt.


    Gert hatte er übel zugerichtet und mit noch mehr Toten gedroht. Dafür sollte sie Heinrich in Verdacht bringen.


    Dieser Schuft durfte nicht ungestraft davonkommen. Else würde ihn finden und zur Strecke bringen. Zum Schein würde sie tun, was er verlangte, auch wenn der Vater darüber wütend wurde. Mit einem tiefen Seufzer schaute Else zu ihm hinüber.


    Sollte sie den Vater vielleicht einweihen? Nein, damit war nichts gewonnen. Im Gegenteil. Er würde schnurstracks zum Vogt gehen, und der Mörder würde seine Drohung wahr machen. Vielleicht die Mutter umbringen. Oder Else selbst.


    Aber Else brauchte Hilfe. Allein würde sie nie herausfinden, an welchem herrschaftlichen Mantel eine Tassel* fehlte. Wenn der Herr überhaupt noch in der Stadt war. Gab es auf dem Markt einen Händler, der solche Dinge verkaufte? In der Stadt konnte niemand emaillieren. Guda brachte manchmal bunt glänzenden Schmuck von einer Messe mit.


    Henne der Krämer.


    Es wusste doch jeder in der Stadt, dass er seit dem Tod seiner Frau nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Aber er schlich durch die Gasse, als ob er keinen Darm im Leib hätte, und überließ alle Entscheidungen seiner Schwester. So stellte sie sich einen Mörder nicht vor.


    Wenn Else genau überlegte, war sie gar nicht mehr sicher, ob die Stimme, die ihr in der Nacht ins Ohr gezischt hatte, überhaupt einem Mann gehörte.


    Aber Gert niederzuschlagen, das war nichts für eine Frau. Eine Frau, die zu Markte saß, mit schweren Fuhrwerken wertvolle Fracht über Land führte? Vielleicht doch.


    Else schaute sich nach Guda um. Dort stand sie, im teuren grünen Wollkleid, mit einer reich gekräuselten Haube, wie eine verheiratete Frau sie tragen würde. Else zog verächtlich die Oberlippe hoch. In Gudas Alter musste der Jungfernkranz schwer drücken.


    Aber warum sollte sie Else angreifen?


    Um Henne zu decken, der Hardo aus Eifersucht erschlagen hatte.


    Es hieß, Henne habe ein Auge auf Else geworfen. Aber er war kein Schmied und damit aussichtslos. Else hatte zwar noch nie etwas davon bemerkt, dass Henne ihr nachging, aber das erwartete sie auch nicht von einem wie ihm.


    Erschrocken sah Else, dass die Geistlichen schon wieder in die Sakristei zogen. Die Messe war zu Ende. Immerhin wusste sie, dass sie jetzt Guda beobachten musste.
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    Nach der Messe zog sich der Domkapitular mit dem Vogt in den Palas zurück. Alheit wurde ungeduldig. Sie wollte zu diesem Konrad von Winstein, er sollte die Verantwortung für seine Nichte übernehmen. Doch der Gast des Vogts war nirgends zu sehen.


    Ohne weitere Vorstellung verließen die Spielleute die Burg. Die Marktvögte, vertreten durch Guda, bestanden jedoch darauf, dass sie auf dem Markt musizierten. Erleichtert sah Alheit, dass Baldwin sich ihnen anschloss. »Geht es Pater Antonius wieder besser?«, fragte sie.


    Baldwin schüttelte den Kopf. »Er schläft. Zur Sext gehe ich wieder hinauf. Aber ich muss mir auf dem Markt noch ein paar Dinge besorgen.«


    Alheit sah ihn fragend an. Vermutlich meinte er nicht Papier und Tinte für seine Schreiblade.


    »Bist du mit Jungfer Anna ins Gespräch gekommen?«, fragte sie.


    »Ja, aber sie weiß auch nichts über den Bekannten.«


    Das war glatt gelogen. Was mochte er wirklich erfahren haben? Es würde zu Baldwin passen, allein auf eine gefährliche Jagd zu gehen, um seine Freunde oder einen möglicherweise Unschuldigen vor Schaden zu bewahren. Alheit musste ihn gewähren lassen, sie hatte genug andere Sorgen.


    War es recht, Gretel mit Konrad von Winstein zusammenzubringen, der ein Mörder sein konnte? Vielleicht, wenn er nämlich in Tat und Wahrheit Gretels Onkel war. Dann gehörte seine Nichte zu ihm, nicht zu den Spielleuten, gleich wie unangenehm er als Mensch sein mochte.


    War er aber nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Betrüger, wurde es gefährlich. Es erschien Alheit als die beste Lösung, den Vogt als Mittelsmann einzusetzen. Wenn er Zeuge war, dass sich Onkel und Nichte nicht erkannten, war er vielleicht auch zu überzeugen, dass sein Gast Hardo erschlagen hatte.


    Und sie durfte Gretel nicht aus den Augen lassen. Der Mörder konnte schneller sein als sie.


    


    Baldwin verschwand schnell zwischen den Ständen, als sie unter der Marktlinde ihre Instrumente abstellten. Zwischen Weinstand und Bierausschank rief Franz die Leute zusammen, als ob nichts gewesen wäre. Seine Ruhe wirkte ansteckend. Alheit spielte ihren Part, Gretel sang ihre Lieder, Leute blieben stehen und hörten zu, andere tanzten. Genau wie gestern.


    »Da sieht man, wie abgebrüht dieses Pack ist«, sagte jemand hinter ihnen. »Kaum haben sie ihren Gesellen begraben, da machen sie schon weiter mit ihrem eitlen Treiben. Statt dass sie an ihr eigenes Ende denken oder wenigstens für die Seele ihres Bruders beten.«


    Das waren die Gelegenheiten, bei denen sich Alheit Holzschuhe wünschte, um damit zu werfen. Ihre Gelassenheit in der Musik war dahin, die Sorgen hatten sie wieder.


    


    Gretel wusste genau, dass Philipp Steinhäuser nicht weit hinter ihr ging. Die ganze Messe über hatte sie ihn im Auge behalten.


    Als sie auf dem Weg in die Stadt die Schmiede passierten, trat Philipp dort ein.


    Was wollte er dort? Doch nicht etwa zu Else? Gretel gab es einen Stich ins Herz. Aber wenn gestern Abend noch ordentlich getrunken und dann gerauft worden war, gab es heute vielleicht einen Verletzten zu behandeln. Gretel malte sich aus, wie Philipp blutige Köpfe verband.


    Doch es dauerte nicht lange, bis ein sechster Sinn, den sie anscheinend in den letzten Tagen entwickelt hatte, ihr sagte, dass Philipp auf dem Weg zu ihr war. Da legte sie sich mit ihrem nächsten Lied besonders ins Zeug, als ob sie ihn damit bitten wollte, doch herüberzukommen.


    Und er kam.


    Die Freude rann in Gretel hinab wie ein warmer Würzwein. Aber sie blieb ruhig an ihrem Platz, während Franz das nächste Stück ankündigte, bei dem sie nicht viel zu tun hatte.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Philipp. Er blieb eine Weile bei den Spielleuten stehen und sah den Tänzern zu. Dann rief er einen Jungen zu sich, gab ihm seine lederne Tasche und schickte ihn weg. Ohne Gepäck wandte sich Philipp den Marktständen zu. Gretel folgte ihm mit dem Blick zum Tuchhändler, wo er lange stehen blieb. Dann musste sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf die Musik richten.


    Am Ende eines verzwickten Tanzstücks stand Philipp wieder bei ihnen. Franz sagte ein Lied zur Laute an. Dabei brauchte Gretel gar nicht mitzuspielen, nicht einmal zu trommeln. Bevor ihr so recht bewusst war, was sie tat, drehte sie sich zu Philipp um.


    Er verbeugte sich vor ihr und überreichte ihr einen kleinen Tiegel, der mit Pergament verschlossen war. Wenn sie die Geste nur nicht so sehr an Hardo erinnert hätte.


    »Danke«, sagte Gretel kaum hörbar.


    »Warm und feucht«, sagte Philipp, »gut für die Komplexion*.«


    Sie lächelte und öffnete das Geschenk. Ingwerwurzel. Er dachte noch an ihr Gespräch von gestern. »Danke«, sagte sie noch einmal. Mehr fiel ihr nicht ein.


    »Keine Ursache«, erwiderte Philipp. »Ich hole noch ein Bier für den tapferen Sänger und seine Gesellen.« Damit machte er sich wieder auf den Weg.


    Gretel hielt noch immer den Tiegel in der Hand. Wie gut, dass ihr Onkel in der Stadt war. Wenn sie mit ihm gesprochen hatte – und das sollte heute Nachmittag geschehen –, konnte er seine Zustimmung geben, dass Philipp in ihre Nähe kommen durfte. Dass Alheit Bedenken hatte, verstand sie, schließlich war sie keine richtige Verwandte. Aber ihr Onkel …


    »Komm, Kind, wach auf«, sagte Alheit, »es geht wieder weiter.«


    Gretel schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, legte den Tiegel in den Korb mit den Instrumenten und nahm das Tamburin zur Hand.


    Mit einem großen Zinnkrug in der Hand kam Philipp vom Bierausschank herüber. Als er Franz fast erreicht hatte, stieß er mit einer gut gekleideten Frau zusammen. Ein Schwall Bier ergoss sich über beide.


    »Pass doch auf!«, schimpfte die Frau halbherzig.


    »Oh, Verzeihung, Jungfer Guda«, entschuldigte sich Philipp.


    Jetzt erst erkannte Gretel die Krämerin.


    »Kaum der Rede wert«, sagte Guda. »Dein Mantel sieht schlimmer aus.«


    »Pah, ich bin da ganz anderes gewohnt«, entgegnete Philipp. »Lass mich nur diesen Krug an seinen Bestimmungsort bringen, dann hole ich dir auch ein Bier, diesmal zum Trinken.«


    »Herzlichen Dank«, lachte die Krämerin.


    Ein hässlicher Klumpen ballte sich in Gretels Herz zusammen. Sie schaute an Philipp vorbei, als er den Bierkrug bei Alheit ablieferte. Sie sah auch nicht, wie er Jungfer Guda schnell einen Humpen überreichte und dann den Markt verließ, in Richtung Creitzer Hof.


    


    Vier bewaffnete Reiter kamen von der Burg herunter. Im Schritt ritten sie zum Haupttor. Was auch immer sie vorhatten, rief offenbar wenig Begeisterung bei ihnen hervor. Rüstungsteile, Helme und Schild hingen an den Sätteln. Eine Flasche machte bereits die Runde.


    Waren das etwa die Leute, die der Vogt ausschickte, um Arnold und seine heruntergekommene Truppe zu verfolgen? Alheit war sicher, dass sie die drei nicht einholen würden, obwohl Jörgel mit seinem verletzten Knöchel hinken musste.


    »Glaubst du, die erwischen sie?«, fragte sie Franz.


    »Wer? Wen?« Er war in Gedanken ganz woanders gewesen. »Ach so, die Reiter. Meinst du, die sollen Metze die Zauberin fangen?«


    Alheit nickte.


    »Dann hoffe ich, dass sie sie finden.«


    »Warum? Glaubst du wirklich, dass Metze Zauberei getrieben hat?«


    »Das weiß ich nicht, das müssen gescheitere Leute beurteilen«, sagte Franz. »Aber kommt dir Arnolds Gewand nicht bekannt vor?«


    Alheit schaute ihn fragend an.


    »Rot und grün, schräg gestreift, an den Ärmeln und am Saum gezaddelt.«


    Nun ja. Weder von den Farben noch von der Zaddelung war viel übrig gewesen. »Du meinst, er hat Hardo bestohlen?«


    »Traust du es ihm nicht zu?«


    »Doch. Es wäre auf jeden Fall gut, wenn wir ihn fragen könnten.«


    »Wir nicht, der Vogt.«


    »Der wird sich kaum um einen Diebstahl unter Fahrenden scheren.«


    Wie passte diese Erklärung zu ihrem Verdacht gegen Konrad von Winstein? Gar nicht.


    Konnte Arnold der Bekannte sein? Das mochte Hardos heftigen Ausfall gegen die anderen Spielleute erklären. Aber Arnold war kein Kämpfer, und seiner Haare hatte er sich entledigt. Er fügte sich auch nicht in die Geschichte vom falschen Ritter, nur in die vom falschen höfischen Spielmann.
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    Währenddessen zog sich auf dem Marktplatz eine zweite Gruppe zusammen. Ludwig, der rundliche blonde Wagnerknecht, hatte Heinrichs Verhaftung beobachtet und lief nun von einem Handwerksbetrieb zum anderen, seine Gesellen zu holen. Sie trafen sich am Bierausschank.


    Gert sah noch immer recht mitgenommen aus, als er zu ihnen stieß. Die versammelten Handwerksburschen starrten ihm feindselig entgegen.


    »Lasst mich bitte nicht im Stich, Brüder«, begann Gert.


    Keine Antwort.


    »Ich weiß, dass ein fremder Kerl in der Schmiede war.«


    »Warum sagst du es dann nicht?«, erwiderte Ludwig.


    »Tu ich doch, aber es glaubt mir ja niemand.«


    »Dein Meister auch nicht?«, fragte der massige Sattler Georg.


    Gert schüttelte den Kopf.


    »Der wird schon wissen, warum«, sagte Paul der Zimmerer.


    »Der Burgmann hat mich gar nicht angehört«, fuhr Gert fort, als ob er die Gemeinheit nicht wahrgenommen hätte. »Ich hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen, hat er gesagt, ich könnte gar nicht mehr wissen, was passiert ist. Und Else hat Stein und Bein geschworen, dass sie keinen Fremden gesehen hat. Dabei hat ihr der Meister ordentlich draufgegeben.« Gert verzog das Gesicht. »Damit richtet er bei ihr nichts aus, im Gegenteil. Aber das weiß der von der Burg ja nicht.«


    »Eben«, pflichtete Paul bei. »Für den sieht das so aus, als ob sie die Wahrheit sagt.«


    »Aber warum?«, fragte Gert.


    »Wer fragt da schon warum. Launen, wie sie diese Hühner eben haben«, sagte Paul. »Glaub mir, ich habe drei Schwestern.«


    »Du sagst immer, der Burgmann. Wer war es denn, der die Fragen gestellt hat?«, wollte Ludwig der Wagner wissen. »Der Vogt ja wohl nicht.«


    Gert wollte den Kopf schütteln, hielt sich aber gleich wieder zurück. »Wegen so einer Kleinigkeit kommt doch der Vogt nicht selbst. Der von Mosbach wars.«


    »Gibt es denn keinen Beweis?«, fragte Ludwig weiter. »Irgendetwas Handfestes, was wir notfalls auch dem Vogt vorlegen können.«


    »Du immer mit deinem Vogt«, erwiderte Paul. »Meinst du, der macht für einen Handwerksburschen auch nur einen Finger krumm?«


    »Er ist nun mal der Richter hier«, sagte Ludwig. »Mein Meister war gestern bei ihm, wegen seinem Esel, und sie haben den Dieb schon dingfest gemacht.«


    »Ich weiß, dass ich dem Kerl irgendwas von seinem Mantel abgerissen habe«, unterbrach Gert, bevor die beiden wirklich laut wurden, »aber wer weiß, wo es hingekommen ist.«


    »Dann müsst ihr eben eure Küche noch mal durchsuchen«, empfahl Ludwig. »Dort war doch der Überfall, oder?«


    »Da ist die Meisterin am Werk«, erwiderte Gert, »die schuften, als ob heute kein Sonntag wäre.«


    »Aber dann müssen sie das Ding doch finden«, beharrte Ludwig. »Was war es denn überhaupt?«


    »Weiß nicht«, sagte Gert. »Etwas Glattes, Flaches. Nicht ganz so groß wie meine Handfläche. Könnte eine Mantelschließe sein.«


    »Ja, mit so vornehmem Zeug kennst du dich nicht aus«, spottete Paul.


    »Wichtiger ist, was machen wir jetzt?«, begann Ludwig von Neuem.


    »Wir schreiben dem Vogt einen Brief«, sagte Gert.


    »Jetzt sag bloß, du kannst schreiben?«, fragte Paul. »Oder du, Ludwig?«


    Gert schüttelte den Kopf.


    Ludwig wies zu einer Ecke des Rodensteiner Hauses. »Dort steht der Lotterpfaffe und preist seine Heiltümer an. Der kann uns bestimmt helfen.«


    Ludwig ging entschlossen auf den Bettelmönch in seiner speckigen grauen Kutte zu, der noch immer Rosen aus dem Korb der heiligen Elisabeth feilbot.


    »Gott segne dich, Bruder«, grüßte er.


    »Gott segne dich.« Der Stationierer ließ den Blick misstrauisch über die vier kräftigen Burschen schweifen, die sich mit grimmiger Miene vor ihm aufbauten. Mit dem großmäuligen Weltpriester gestern war er schnell fertiggeworden, aber diese vier konnten unangenehm werden. Besonders dieser fette Riese. Er war doch gestern schon einmal da gewesen. Hatte er ihm etwa einen Liebestrank verkauft? Er konnte sich nicht erinnern.


    »Kannst du einen Brief für uns schreiben?«, fragte der Wortführer.


    Nein, das konnte er nicht. »Natürlich, selbstverständlich«, sagte er, »sobald der Markt heute Abend zu Ende ist. Ihr werdet verstehen, dass ich bis dahin bei meinem Geschäft bleiben muss.«


    Der Handwerksbursche nickte finster. Hastig sprach der Stationierer weiter: »Aber ich weiß, dass ein sehr gelehrter Priester in der Stadt ist, ein Pater Baldwin. In der Herberge werdet ihr ihn finden.« Mochte der sich mit diesen bedrohlichen Kunden einigen.


    Wieder nickte der Wortführer und wandte sich ab. Der kleinste in der Riege rief noch: »Danke!«, als sie von dannen zogen.
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    Alheit behielt beim Spielen immer die Gasse im Auge. Sie wartete darauf, dass der Domkapitular mit seinem Gefolge stadtauswärts zog. Dann würde der Vogt wohl für sie zu sprechen sein. Endlich, vielleicht eine Stunde vor Mittag, war es so weit. Sie nahm Gretel am Arm und kehrte mit ihr in den Ziegenstall zurück, um sich fein zu machen.


    Gretel gab sich besondere Mühe. Vielleicht würde sie heute endlich zu ihrem Onkel vordringen. Er schien sich nicht weit aus seinem Quartier herauszubegeben. Vielleicht ging es ihm nicht gut. Schließlich kehrte er aus einem wilden Land zurück und hatte eine weite Reise hinter sich. Allerwenigstens, sagte sich Gretel, konnte sie Philipp treffen. Da musste sie dem modischen grünen Kleid der Krämerin etwas Besseres entgegensetzen als ihr abgetragenes, blassblaues Zeug.


    Als die beiden Frauen mit sich zufrieden waren, gingen sie hinauf zur Burg. Diesmal war es nicht Kunz, der am unteren Tor stand. Der neue Wächter zeigte kein großes Interesse an ihnen.


    Alheit warf einen unsicheren Blick zur Schmiede hinüber, als sie dort vorüberkamen. Was mochte inzwischen in diesem Haus vor sich gehen? Der Meister stritt mit Händlern auf dem Markt herum, der Knecht saß in der Betzenkammer. Jetzt saß nicht einmal die Großmutter an der Tür und beobachtete die Vorübergehenden. Heute war kein guter Tag für diese Familie.


    Die beiden gelangten ungehindert in den Burghof und bis zur Treppe des Palas. Dort jedoch stand ein Wächter und fragte sie nach ihrem Begehr.


    »Wir möchten Herrn Konrad von Winstein sprechen, der beim Herrn Vogt zu Gast ist«, erklärte Alheit.


    Der Wächter sah sie abschätzig an. »Wer seid ihr überhaupt?«


    Alheit nannte ihren Namen. Der Wächter nickte knapp und trat in die Amtsstube.


    


    Herr Berthold schritt langsam auf und ab, während er dem Schreiber eine Urkunde diktierte. Wenn die Bauern morgen zum Wochenmarkt kamen, sollten sie ihre Dokumente fertig vorfinden, die sie zwar nicht lesen konnten, aber wie Reliquien verehrten. Da unterbrach ihn Wilm, der zur Stunde die Wache vor dem Palas hatte.


    »Wer möchte Herrn Konrad sprechen?«, fragte der Vogt ungläubig. »Alheit die Spielfrau?«


    »Ja, Herr.«


    »Die Leute, die er anzieht, werden immer merkwürdiger. Was will sie denn?«


    »Das hat sie nicht gesagt«, antwortete der Wächter, »aber das Mädchen ist bei ihr.«


    »Darum geht es also.« Der Vogt überlegte einen Augenblick. Er konnte nicht mit Frauen verhandeln, schon gar nicht mit einer Spielfrau. Wenn er jetzt damit anfing, wie sollte die Sache dann ausgehen, wenn er es einst mit Henne dem Krämer als Stadtrat zu tun hatte?


    »Sagt ihr doch, sie soll ihren Mann schicken«, schlug der Schreiber vor, als ob er Herrn Bertholds Gedanken gelesen hätte.


    Der nickte. »Das wird wohl das Beste sein. Geh und sag es ihr, Wilm.«


    


    Alheit warf dem Wächter einen giftigen Blick zu, als er die Antwort brachte. Warum nur wollten die Leute alle mit Franz verhandeln? Weil er immer gleich nachgibt, antwortete sie sich selbst.


    »Mein Mann ist auf dem Markt bei der Arbeit«, erwiderte sie.


    »Schöne Arbeit, das«, lachte der Wächter. »Aber es ist nun mal so. Wenn ihr etwas vom Herrn Vogt wollt, muss er selber kommen.« Noch bevor Alheit die passende Antwort gefunden hatte, fügte er hinzu: »Mit der Kleinen müsstest du doch mehr Geld verdienen können als dein Alter, oder?«


    »Ohne Geld lässt dich sowieso keine in ihre Nähe.« Wütend ging sie davon.


    Gretel zögerte einen Augenblick. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob Herr Konrad gesund ist?«, fragte sie den Wächter.


    Der lachte. »Wie ein Fisch im Wasser. Soviel ich weiß, will er ein neues Pferd kaufen. Wie kommst du darauf, dass ihm etwas fehlen könnte?«


    »Ich habe ihn im Gottesdienst vermisst.«


    »Es können nicht alle so fromm sein wie ihr Landfahrerinnen.« Der Wächter spuckte auf den Boden.


    Nun lief Gretel hinter Alheit her, langsamer und keineswegs glücklich. Nicht nur, dass ihr die Auskunft des Wächters nicht behagte. Sie hatte außerdem die ganze Zeit nach Philipp Ausschau gehalten, ihn aber nicht entdeckt. In seiner Werkstatt war kein Licht zu sehen, niemand ging aus oder ein. Gretel konnte nicht anders, als sich auszumalen, wie er mit Guda über den Markt ging, mit ihr scherzte und trank. Sie hörte nur mit einem Ohr zu, wie Alheit ihrem Ärger Luft machte.
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    Lange Zeit starrte Heinrich ungläubig auf die Gittertür der Betzenkammer und den Wächter davor. Er konnte es noch nicht fassen, dass er hier festsaß, mit dem welschen Gewürzhändler, der gestohlen haben sollte, einem betrunkenen Gadernheimer, der in seinem Erbrochenen seinen Rausch ausschlief, einem fahrenden Fräulein, das sein Gewerbe entgegen den Bestimmungen in der Stadt ausgeübt hatte, und einem Heer von Ungeziefer.


    Niemand hatte seinen Beteuerungen geglaubt, dass er sich nicht mit Gert geprügelt hatte. Im Gegenteil, dieser Lothar von Mosbach, der die rechte Hand des Vogts spielte, hatte selbst Gert nicht geglaubt. Else hatte ihn verraten, nicht einmal der Meister hatte etwas ausrichten können. Wie sollte Heinrich je wieder hier herauskommen?


    Mit der Zeit kamen immer mehr Leute durch das Fürther Tor herauf. Viele machten sich einen Spaß daraus, die Gefangenen zu verspotten und mit Straßendreck zu bewerfen. Darunter waren auch Leute, die Heinrich kannte. Statt sie fröhlich zu grüßen und mit ihnen ein Bier trinken zu gehen, gab er sich Mühe, möglichst nicht gesehen zu werden. Und als ihn doch einer erkannte, warf der nur einen besonders gut gezielten Stein durch das Gitter. Heinrich konnte noch ausweichen, dafür erwischte es den Gadernheimer, der aber nur grunzte.


    Die Hure rüttelte an der Tür und erwiderte die Beleidigungen der Vorüberziehenden. Der Wächter unternahm nichts dagegen. Eine Magd aus dem Burgmannenhaus gegenüber hatte ihm ein Körbchen Kirschen gebracht, die er nun verspeiste. Die Kerne spuckte er durch das Gitter.


    Schließlich stellte sich eine große, breite Gestalt vor die Tür, sodass es in der Betzenkammer fast völlig dunkel wurde.


    »Geh weg, du Schlampe«, sagte Georg der Sattler in seinem gutmütigen Tonfall. »Ich muss mit dem Heinrich reden.«


    »Saftsack!« Die Hure spuckte ihn an, gab dann aber die Tür frei.


    Georg berichtete, was die Handwerksburschen inzwischen unternommen hatten, von der Mantelschließe, die Gert seinem Angreifer abgerissen haben wollte, von dem Brief an den Vogt.


    »Könnte das auch ein Heroldsschild sein?«, fragte Heinrich.


    »Öh, was ist denn das?«


    Heinrich seufzte. »Das tragen Herolde an ihrer Kleidung, damit man sieht, wer sie geschickt hat. Meistens das Wappen ihres Herrn.«


    »Weiß ich nicht, muss ich Gert fragen. Aber wenn die Dinger so groß …«, Georg hob die flache Hand, »… und glatt sind, dann bestimmt.«


    »Herolde spazieren nicht einfach so über den Markt«, überlegte Heinrich. »Zu wem könnte er denn unterwegs sein? Die Herren Pfalzgrafen sind in Frankfurt …«


    »Vielleicht hat der Herold das nicht gewusst«, vermutete Georg.


    »Aber was hätte der in unserer Schmiede zu suchen?«, fragte Heinrich. »Höchstens sein Pferd beschlagen lassen. Aber deshalb muss er doch keine Schlägerei anfangen.«


    Es sei denn, Gert wusste von etwas, was sonst niemand wissen sollte.


    Laut sagte Heinrich stattdessen: »Das hat immer noch mit diesem Gaukler zu tun.«


    »Glaubst du wirklich?«, fragte Georg. »War der Kerl so wichtig, dass jemand seinetwegen ein Verbrechen begeht?«


    »So sieht es aus«, seufzte Heinrich. »Sie sagen ja sogar, es hätte ihn jemand umgebracht.«


    »Wir sehen auf jeden Fall zu, dass wir dich da rauskriegen«, versprach Georg. »Wenn wir was Neues wissen, komme ich wieder.«


    Heinrich verzog sich erneut in seine Ecke. Für ihn war der tote Gaukler einfach ein wenig ernstzunehmender Nebenbuhler gewesen. Wer weiß, woran er wirklich gestorben war. Er hatte sich mit einem anderen Fahrenden geprügelt – das war wohl die Ursache gewesen. Mit dem Einbruch in der Schmiede konnte er es vorläufig noch nicht zusammenreimen, aber das würde sich schon noch ändern.


    Insgeheim blieb er jedoch bei seinen Fragen. Warum behauptete Else, nur er könnte Gert verprügelt haben? Und wer war es wirklich? Der Einzige, dem er es zutraute, war tot.


    Heinrich hielt die Hand zurück, mit der er sich bekreuzigen wollte, und zupfte nur am Kragen seiner Cotte. Wenn der Tote nun wiedergekehrt war, um sich an dem zu rächen, der ihn umgebracht hatte? So etwas sollte schon vorgekommen sein.


    Dass der Meister nicht auf Gert als Schwiegersohn erpicht war, wusste man. Aber Else? Bis vor drei Tagen hatte Heinrich noch geglaubt, sie wären sich einig.
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    Baldwin war noch nicht lange von seinem Besuch beim Juden Salomon zurück, als das Klappern der Stalltür ihn aus seinen Gedanken riss. Eigentlich hatte er ja die beiden Schmuckhändler besuchen und rechtzeitig zur Sext wieder auf der Burg sein sollen. Doch er hatte die Vorräte in seiner Schreiblade überprüft, damit er sie bei der Gelegenheit gleich auffüllen konnte. Jetzt standen mit einem Mal etliche Leute vor der Tür, die nicht mehr viel Licht hereinließen.


    Baldwin erkannte den Schmiedeknecht Gert, mit zerschlagenem Gesicht und Verbänden um Kopf und Hals.


    Dieser grüßte artig und fragte dann: »Kannst du einen Brief für uns schreiben?«


    »Ja, sicher.« Baldwin gestand sich ein, neugierig darauf zu sein, wie es wohl in der Schmiede weitergegangen sein mochte. Er schloss die Schreiblade. »Aber lasst uns dazu in den Hof gehen, dort ist es heller.«


    Es dauerte ein wenig, bis wieder Bewegung in die Gruppe kam und sie die Tür freigaben. Baldwin holte die Wachstafel und den Griffel hervor. »Worum geht es denn?«
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    Um die Mittagszeit packte Else Brot und Wurst in einen Korb, auch einen Krug Bier dazu.


    »Wo willst du denn damit hin?«, fragte die Großmutter.


    »Zu Heinrich.«


    Die Großmutter lachte. »Und du meinst, damit ist es wieder gut?«


    »Hungern soll er nicht«, erwiderte Else und machte sich auf den Weg.


    Es war nicht so leicht, zu den Gefangenen in der Betzenkammer vorzudringen, denn noch herrschte Andrang an Marktbesuchern.


    »Das ist wahre Liebe«, spottete die gemeine Frau an der Gittertür, die die Vorübergehenden beschimpfte.


    Heinrich jedoch blieb in seiner Ecke sitzen. Offenbar hatte er noch nicht lange genug gehungert.


    »Gibs mir«, forderte die Hure und streckte die Hand aus. »Ich weiß schon etwas damit anzufangen.«


    Else wich zurück.


    Ein anderer Gefangener, klein, schwarzhaarig und glubschäugig, rüttelte Heinrich an der Schulter und versuchte, ihn zu Else zu bewegen.


    Doch als Erster stand der Wächter neben ihr.


    »Lass mal sehen, was du da im Korb hast, Jungfer.« Er schlug das Tuch zurück. »Brot. Na ja, grobes Zeug. Da bringt mir die Rodensteiner Magd besseres.« Er schnupperte. »Die Wurst hat auch schon lange im Keller gehangen. Und das Bier ist wohl dein eigenes Gebräu.« Naserümpfend wandte er sich ab. »Nichts für mich dabei, das kannst du den Kerlen ruhig geben.«


    Endlich kam Heinrich ans Gitter. »Na, gib schon her.«


    Ohne ihn anzuschauen, reichte sie ihm, was sie mitgebracht hatte.
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    Für Baldwin wurde es Zeit, zur Sext auf die Burg zu gehen. Den Brief der Handwerksburschen musste er nach dem Gottesdienst schreiben. Er packte die Wachstafel und sein Schreibmaterial ein und machte sich auf den Weg.


    Die Wachen beachteten ihn kaum noch. Sie wussten, dass er Pater Antonius zur Hand ging, gerade jetzt, da der Kaplan krank war. Pünktlich läutete er zum Stundengebet und sang mit den wenigen Gläubigen, die gekommen waren, zu Ehren der heiligen Anna.


    Anschließend ging er in die Kaplanei. Pater Antonius lag in seinem Bett und schlief mit offenem Mund. Fast wie ein Toter sah er aus. An seiner Seite saß schief und krumm Jungfer Lina, die über ihrer Spindel ebenfalls eingeschlafen war. Obwohl kaum zu befürchten war, dass vom Burghof her zu viel Tageslicht einfiel, hatte sie die Läden geschlossen.


    Baldwin trug das Pult des Kaplans zum Fenster. Dann öffnete er den Laden vorsichtig so weit, dass er genügend Licht zum Schreiben hatte. Keiner der beiden Alten erwachte. Tinte und Feder hatte Baldwin schon vorbereitet. Nun schrieb er den Brief, den die Handwerksburschen von ihm verlangten.


    Die Sache wurde immer verworrener. Die Schmieds Else behauptete also, Heinrich – das war der dunkelblonde Junge, der tanzte wie der Lumpen am Stecken – hätte Hardo aufgelauert und später seinen Gesellen Gert verprügelt. Alles aus Eifersucht wegen dieser Else.


    Während seine Hand selbsttätig kantige Buchstaben aufs Papier setzte, versuchte Baldwin, sich dieses begehrte Mädchen vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Die schlanke Gestalt mit der rotgoldenen Haarkrone, die vor seinem inneren Auge erschien, war ein anderer Preis auf dem Heiratsmarkt. Aber Baldwin hatte lange genug in der Welt gelebt, um zu wissen, dass sich Burschen auch in unscheinbare Mädchen verliebten, selbst wenn keine so beachtliche Mitgift wie in diesem Fall dahinterstand.


    Nun behaupteten die beiden Knechte, Else löge. Heinrich blieb kaum etwas anderes übrig, wenn er seinen Kopf behalten wollte. Aber der, den er halb totgeschlagen haben sollte, unterstützte ihn. Er behauptete sogar, es gäbe ein Beweisstück, eine Schnalle oder Mantelschließe oder Ähnliches, das er dem Eindringling abgerissen haben wollte.


    Gesetzt den Fall, es hätte einen Eindringling gegeben – wer mochte es gewesen sein? Und wie hing diese Sache damit zusammen, dass Hardo möglicherweise Schmuck gestohlen hatte? Wenn ein bestohlener Ritter das Recht in die eigenen Hände nahm und den Gaukler erschlug, der lange Finger gemacht hatte, würde der Vogt nur die Schultern zucken. Der Ritter hätte keinen Grund, seine Tat zu vertuschen.


    Es sei denn, es handelte sich nicht nur um Schmuck. Wenn dieser weitgereiste Ritter nun noch anderes bei sich trug, vielleicht etwas, das für den einen oder anderen Herrn und seine Pläne von großer Bedeutung war.


    Und wer von den vielen weitgereisten Leuten, die gerade in der Stadt waren, kam infrage, wenn es darum ging, eine Botschaft, von der niemand wissen sollte, aus dem fernen Litauen nach – ja, wohin? – zu bringen?


    Baldwin vermutete das Ziel in Frankreich. Der Heilige Vater saß in Avignon, und sein Verhältnis zu den Herren des Deutschen Ordens war meist gespannt. Und hatte nicht Kaiser Ludwig gerade ein Bündnis mit dem englischen König geschlossen, um gegen Frankreich zu ziehen? Oder war die Botschaft – wenn es eine gab – an einen der Fürsten gerichtet, die in diesen unruhigen Zeiten ihre Macht gegenüber dem Kaiser stärken wollten?


    Konnte er überhaupt sicher sein, von wem die Botschaft stammte? Der Bernsteinschmuck gehörte eindeutig Konrad von Winstein. Hatte sich Hardo daran zu schaffen gemacht, konnte man mit Gewissheit sagen, wer ihn erschlagen hatte. Ein Brief dagegen konnte in jedem Korb, jedem Beutel, jeder Truhe, wie sie so zahlreich auf dem Markt standen, in die Stadt gekommen sein. All die Händler hier kamen von weither, hatten andere Märkte und Messen besucht. Bei welchem sollte Baldwin anfangen?


    Er zuckte zusammen. In seiner Geistesabwesenheit hatte er zweimal hintereinander ›ihn‹ geschrieben. Er schwärzte die Stelle sorgfältig und schrieb mit größerer Konzentration weiter.


    Als er geendet hatte, schmerzte seine linke Hand barbarisch. Er hatte sie fest geballt auf das Papier gepresst, genau wie Philipp Steinhäuser es vorhergesagt hatte. Vielleicht sollte er auch ihn noch aufsuchen, solange er auf der Burg war. Er löschte den Brief ab und versiegelte ihn.


    Als er auf dem Weg hinaus auf den Burghof an der Werkstatt des Wundarztes vorbeiging, sah er, dass dort gearbeitet wurde. Die Fensterläden waren geöffnet, drinnen brannte Licht.


    Doch als Erstes wollte Baldwin seinen Brief zustellen. Ein Wächter verwehrte ihm den Zutritt zum Palas. Er musste das Schriftstück dem Mann überlassen. Dabei hatte er gehofft, den fremden Ritter zu sehen, sich selbst ein Bild machen zu können. Andererseits blieb ihm nicht viel Zeit, wenn er vor der Non noch die Schmuckhändler auf dem Markt besuchen wollte. Aber zunächst klopfte er bei Philipp an und trat ein.


    »Ah, der Herr Pater«, begrüßte ihn Philipp fröhlich. »Was macht die Hand?« Er begann ohne weitere Umstände, den Verband zu lösen. »Hast du sie geschont, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Sie schmerzt«, sagte Baldwin wahrheitsgemäß. »Vielleicht hätte ich den Brief doch nicht schreiben sollen.«


    »In der Tat nicht.« Philipp schüttelte den Kopf. »Was hat dich denn dazu getrieben?« Er nahm einen Tiegel von seinem Regal und begann, Salbe auf die Hand zu streichen. Da war wieder dieser widerliche Fenchelgeruch.


    »Die Lindenfelser Handwerksburschen«, sagte Baldwin. »Anscheinend hat es heute Nacht eine Schlägerei gegeben …«


    »In der Schmiede?«, sagte Philipp, die Stirn misstrauisch gerunzelt. »Was gab es denn da zu schreiben?«


    »Die beiden Knechte, um die es geht, wollen den Vogt überzeugen, dass ein Fremder in der Schmiede war.«


    »Ach Gott«, sagte Philipp kopfschüttelnd. »Der Meister und seine Tochter sagen etwas anderes, und der Vogt glaubt ihnen. Und wenn der heilige Georg selbst erschiene und den Knechten recht gäbe …«


    »Es soll einen handfesten Beweis geben.«


    »Natürlich gibt es den.« Philipp wickelte inzwischen einen Leinenstreifen auf. »Der dem Knecht an die Kehle gegangen ist, hat gewusst, wo er hingreift. Der Junge hat Glück, dass er noch am Leben ist.«


    »Oh.« Baldwin sah überrascht auf.


    »Aber dem Vogt kann ich damit nicht kommen. Das ist ein ungläubiger Thomas, wie es keinen zweiten gibt.«


    »Beati qui non viderunt et crediderunt*«, murmelte Baldwin.


    »Es ist wohl weniger das Sehen als das Verstehen«, fügte Philipp hinzu.


    


    Mit seinem frischen Verband kehrte Baldwin auf den Markt zurück. Es war höchste Zeit, sich weiter nach dem Bernsteinschmuck zu erkundigen. Doch Alheit ließ ihn gar nicht weiter kommen als zur Linde: »Weißt du, was die Handwerksburschen vorhaben? Ludwig der Wagner und ein paar andere sind so finster entschlossen die Gasse hinaus …«


    »Bestimmt nicht ins Badehaus«, warf Franz ein.


    Baldwin erzählte von dem Brief, den er geschrieben hatte.


    »Ein Beweisstück, sagst du?«, fragte Alheit. »Aber man weiß nicht, was es sein könnte?«


    »Rund, kleiner als seine Handfläche«, erwiderte Baldwin, »mit einem Haken oder Dorn in der Mitte.«


    »Eine Scheibe vom Panzerzeug?«, mutmaßte Franz.


    »Könnte sein«, sagte Baldwin. »Gert hat das Ding nicht gesehen, nur kurz in der Hand gehabt, im Dunkeln.«


    »Gert?«, fragte Franz. »Hieß der Schmiedeknecht nicht Heinrich? Unser flotter Vortänzer?«


    Baldwin schüttelte den Kopf. »Es gibt noch einen zweiten, etwas jünger als Heinrich. Für einen Schmied eher schmächtig, und wohl auch nicht so aufgeweckt wie sein Geselle.«


    »O weh«, lachte Franz, »da kann er einem ja fast leid tun.«


    »Else hat das Ding gesehen«, sagte Alheit unvermittelt. »Ich behaupte sogar, dass sie es noch hat.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Baldwin.


    »Wieder eine von deinen wilden Vermutungen«, sagte Franz.


    »Wer, glaubst du, hat die Küche nach der Schlägerei in Ordnung gebracht?«


    Baldwin nickte.


    »Da kommen mindestens noch zwei infrage«, murmelte Franz.


    Alheit biss sich auf die Lippen. Die Großmutter hatte sie schon einmal unterschätzt.


    »Aber auch wenn du recht hast«, fuhr Franz fort, »was hat der Einbruch in der Schmiede mit unserem toten Freund zu tun?«


    »Else«, fauchte sie. Das war doch offensichtlich.


    Franz zuckte die Schultern. »Wenn du es unbedingt so sehen willst … Trotz alledem sollten wir jetzt wieder spielen, bevor unsere Marktvögtin die Geduld verliert.« Er machte sich ans Stimmen.


    Alheit schüttelte den Kopf, aber sie musste ihm recht geben.


    Zur Abwechslung ging Guda am Arm ihres Bruders über den Markt. Doch sie ließ keinen Stand aus und prüfte alle Waren genau. Wenige Schritte hinter ihnen folgte Else.


    Alheit behielt das Mädchen im Auge, solange Franz Kunststücke machte. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.


    Else blieb in sicherer Entfernung hinter Guda. Sie beteiligte sich nicht am Tanz, machte einen großen Bogen um eine Gruppe junger Mädchen, die beim Tuchhändler eine schwierige Auswahl trafen. Nur einer Jüdin gelang es, Else in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Als sie sich verabschiedete, war Guda schon weitergezogen.


    Alheit musste die beiden aus den Augen lassen, weil die Tänzer ihr Recht forderten. Als das Stück zu Ende war und Baldwin die Legende von Anna und Joachim begann, schaute sie sich wieder nach Gudas grünem Kleid um.


    Doch diesmal war Else nicht in der Nähe. Sie sah auch im Sonntagsstaat so unscheinbar aus, dass Alheit Mühe hatte, sie zu finden. Schließlich entdeckte sie das blonde Mädchen an dem grauen Zelt des billigen Schmuckhändlers.


    Was gab es an diesem Stand so Wichtiges, dass Else dafür ihre Verfolgung aufgab? Alheit würde gleich nachsehen.


    »Verdammtes Judengeschmeiß!« Der Schrei übertönte Baldwins Erzählung.


    Dicht bei Nikolaus’ Stand hielt ein gedrungener, dunkelhaariger Waffenknecht einen Mann mit dem spitzen gelben Judenhut und zwei Frauen in Schach.


    Für einen Augenblick hielt der Markt den Atem an.


    Dann setzte Baldwin seine Legende fort.


    »Du schon wieder«, schimpfte Nikolaus.


    Diether eilte mit langen Schritten auf den Stand zu. »Was geht hier vor?«


    »Bruno!«, rief ein Mann dazwischen.


    Alheit reckte den Hals, um den Aufruhr zu beobachten. Doch sie war zu weit entfernt, um alles genau zu hören. Der Mann, der als Letzter hinzugekommen war, gehörte zum Gefolge des Herrn Konrad von Winstein, der sich nirgends sehen ließ. Er redete jetzt heftig auf alle Beteiligten ein. Die beiden Jüdinnen machten sich hastig davon.


    Franz knuffte Alheit in die Seite. »Amen!«, sagte er laut und stimmte ›Ei Ultreia‹ an.
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    Berthold von Lichtenberg saß auf dem Söller, diesmal allein. Doch anstatt die Sonne und die nach den nächtlichen Gewittern wieder frische Luft zu genießen, starrte er missmutig auf den Brief, der vor ihm lag. Er sagte nichts Neues. Die beiden Schmiedeknechte hatten schon Herrn Lothar die Geschichte von dem Eindringling erzählt, auch von dem abgerissenen Knopf oder was es sein mochte. Der Meister hatte jedoch nichts davon gesehen oder gehört. In der Regel war es in solchen Fällen ratsam, auf den Meister zu hören. Vor allem, wenn er geradewegs auf den Stadtrat zustrebte wie dieser Diether.


    Die Unterschriften machten dem Vogt jedoch Sorgen. Außer dem verprügelten Schmiedeknecht hatten sich auch Paul der Zimmerer und Georg der Sattler der Bitte angeschlossen. Ludwig der Wagner war wohl eher als Anstifter zu betrachten denn als Mitläufer. Dass Paul sich an der Sache beteiligte, trotz des ständigen Gerangels zwischen Zimmerei und Schmiede, machte die leise Andeutung, die Handwerksknechte könnten die Arbeit niederlegen, bis Heinrich wieder frei war, besonders bedrohlich. Die Meister würden ihnen sogleich beistehen, die Freiheit der Stadt gegen die vermeintliche Willkür der Herren von der Burg zu verteidigen.


    Doch solange niemand das viel beschworene Beweisstück brachte, konnte Herr Berthold nichts ändern. Vielleicht erklärte sich Meister Diether bereit, seinen Knecht freizukaufen.
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    Else machte die Runde auf dem Markt. Es war nicht ganz einfach, denn die Wirts Margret war ebenfalls unterwegs, um ihre Aussteuer zu ergänzen. Elses Mutter als Gevatterin musste sie dabei unterstützen, denn ihre eigene Mutter war ja lange tot. Else schloss sich den beiden an, achtete aber darauf, immer ein Stück zurückzubleiben. Die Mantelschließe durften die beiden nicht sehen.


    Die Auswahl war nicht groß. Margret hatte mehr an Wolle, Leinen und fertigem Tuch zu vergleichen als Else bei den beiden Schmuckhändlern. Sie standen allerdings sehr ungünstig. Else musste Margret wenigstens in die Nähe locken. Sie versuchte es mit dem Glashändler.


    Die Mutter wehrte gleich ab. »Das ist viel zu teuer und zu empfindlich. Bis du damit in Crumbach bist, hast du nur noch Scherben.«


    Margret verzog das Gesicht. Mit Glasbechern hätte sie im Wirtshaus ihrer Schwiegereltern Eindruck machen können.


    »Aber der Mann hat seine Ware doch aus Böhmen hierher gebracht«, sagte Else.


    »Du weißt es natürlich besser«, erwiderte die Mutter.


    Schließlich konnte Else sich doch zu einem Schmuckhändler durchschlagen. Margret und die Mutter verhandelten lange mit dem struppigen schwäbischen Leinenhändler.


    Der Mann bot billiges Blech als Silber an. Auch Emailstücke waren darunter. Else betrachtete sie genau. Doch nichts davon sah der Mantelschließe ähnlich. Nach einem Blick aus den Augenwinkeln, der bestätigte, dass der Schwabe immer weitere Muster hervorholte, fragte Else den Händler: »Ich habe eine Mantelschließe verloren. Hast du vielleicht ein Stück, das hierzu passt?«


    Sie zeigte ihm ihren Fund.


    Der Mann zog die Augenbrauen hoch, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nur noch das, was hier liegt. – Die dort könnte doch passen.« Er zeigte auf eine gelbe Rose auf blauem Grund, die deutlich kleiner war als Elses Muster.


    Nun schüttelte Else den Kopf. »Das ist alles nicht das Richtige. Ich danke dir trotzdem.«


    »Warum nimmst du nicht …« Doch sie war schon davongeeilt.


    Schnell schloss sie sich wieder ihrer Mutter an, als ob sie nie weg gewesen wäre.


    


    Kaum war das Mädchen gegangen, trat ein neuer Kunde an den Tisch des Händlers, ein heruntergekommener Weltpriester. Er folgte dem Mädchen mit dem Blick und fragte: »Na, hat die Jungfer bei dir nicht das Passende gefunden?«


    Der Händler schüttelte den Kopf. »Hat eine Mantelschließe verloren. So ähnlich wie die hier. Keiner hätte den Unterschied gemerkt, aber du weißt ja, wie die Weiber sind …«


    Baldwin, der das Stück aus der Nähe betrachtet hatte, sah auf. Der Händler hatte sich bei dieser Bemerkung wirklich nichts gedacht. Baldwin verzichtete deshalb auf eine Antwort und kam zu seinem eigentlichen Anliegen.


    »Ich suche Bernsteinschmuck«, erklärte er, »am liebsten eine schöne Fibel …«


    Doch der Händler unterbrach ihn gleich: »Bernstein gibt es nur von den Deutschherren. Deren Preise kann unsereins nicht bezahlen.«


    »Eine ganze Tonne brauche ich nicht«, erwiderte Baldwin, »ein schönes Einzelstück würde reichen. Am liebsten eins, in dem ein Tier eingeschlossen ist.«


    Der Händler riss die Augen auf. »Maria, hilf! Willst du Zauberei treiben?«


    »Es gibt kaum etwas Besseres, um das Ungeziefer in der Herberge fernzuhalten«, log Baldwin. »Aber so kommen wir nicht ins Geschäft. Lebt wohl.«


    


    Endlich fand Else Gelegenheit, sich auch die Auslagen des Bronzeschmieds anzusehen. Gerade hatte sie dem Mann ihren Fund gereicht, damit er ihn genau betrachten konnte, da rief jemand hinter ihr: »Da ist sie!«


    Wie eine Wand hatten sich Gert und einige andere Handwerksburschen hinter ihr aufgebaut. Blitzschnell wischte sie durch die Lücke zwischen dem fetten Sattler und dem Stand, sprang über einen Korb mit Waren und verschwand zwischen den Ständen.


    Der Sattler versuchte, ihr nachzusetzen, prallte jedoch gegen den Stand und brachte ihn ins Wanken. Der folgende Aufruhr verschaffte Else genügend Zeit, eine Schleife um den Bierausschank zu laufen und sich wieder hinter ihrer Mutter und der Wirts Margret einzureihen.


    Das jedenfalls hatte sie vor. Doch mit einem Mal sah sie sich der Spielfrau gegenüber. »Gut, dass ich dich treffe, Kind«, sagte die und verstellte ihr breitbeinig den Weg. »Ich muss mit dir sprechen.«


    Wieder entdeckte Else eine Lücke und lief hinein – direkt in den ausgestreckten Arm der Frau.


    »Hilfe!«, schrie sie. Irgendwo musste doch die Mutter sein.


    »Keine Angst«, sagte die Spielfrau, »ich tu dir nichts. Ich habe nur ein paar Fragen.«


    Inzwischen sammelten sich die Neugierigen um die Gruppe.


    »Aber nicht hier«, sagte Else.


    »Komm mit in unser Quartier.« Alheit blieb dicht hinter Else und fasste sie am Gürtel. So schob sie das Mädchen vor sich her, auf dem kürzesten Weg vom Marktplatz zu Peters Ziegenstall. Else fand keine Möglichkeit mehr zur Flucht. Ihre Mutter entdeckte sie ebenso wenig.


    Fieberhaft fingerte sie im schmalen Ärmel ihres Unterkleides nach der Mantelschließe. Doch sie war nicht mehr da. Sie tastete in ihrem Beutel herum, fand aber nur einige kleine Münzen. Genug, um sich eins der bunten Bänder zu kaufen, die ihr gestern noch so gut gefallen hatten, mehr aber nicht.


    Schließlich drängte die Spielfrau sie in den finsteren Stall. Ein flüchtiger Blick sagte ihr, dass Hardo nicht mehr dort im Stroh lag. Else seufzte tief.


    »Setz dich, Kind«, forderte Alheit sie auf. »Etwas Bequemeres als das Stroh kann ich dir nicht anbieten, aber es ist sauber und inzwischen auch wieder trocken.«


    Zögernd ließ sich Else nieder.


    »Und jetzt erzähl. Du hast etwas gefunden, das beweist, dass heute Nacht noch jemand anders in der Schmiede war als die, die dort wohnen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Außer dir haben es noch mehr bemerkt, und nicht alle sind so begierig wie du, Heinrich als Friedensbrecher hinzustellen.«


    »Das will ich doch gar nicht«, platzte Else heraus.


    »Was denn?«


    Nun fing sie an zu stammeln. Was konnte sie dieser Fremden erzählen? Hatte sie nicht schon zu viel gesagt? Gab es eine Möglichkeit, sich herauszuwinden?


    »Der Einbrecher hat mich bedroht«, gab sie schließlich leise zu.


    »Du hast ihn gesehen?«


    Else schüttelte den Kopf. »Nur gehört. Er hat mich am Hals gepackt, mit einem dicken Tuch, und hat gesagt, dass ich Heinrich beschuldigen soll, sonst würde er noch mehr Leute umbringen.«


    Alheit musterte sie scharf. »Und du hast erst so viel Angst vor ihm, dass du den Vogt belügst, aber dann gehst du hin und zeigst auf dem ganzen Markt dein Beweisstück herum?«


    »Ich wollte das Gegenstück finden«, gestand Else. Sie knetete noch immer ihre Hände.


    »Das würde ich an deiner Stelle auch wollen«, sagte Alheit. »Aber dir hat gerade einer gedroht, er würde dich umbringen, wenn du ihn verrätst.«


    Else nickte.


    »Und was hat das alles mit Guda der Krämerin zu tun?«, fragte Alheit weiter.


    Else musste schlucken. War sie so offensichtlich gewesen? »Na ja, ich habe nicht genau gehört, ob es ein Mann oder eine Frau war.« Sie brach wieder ab. Die Frau, der sie gegenübersaß, kam wohl für einen Überfall infrage – aber nicht für eine emaillierte Mantelschließe.


    Alheit nickte.


    


    Als der Bronzeschmied seinen Stand wieder fest verzurrt hatte, fand er noch die emaillierte Tassel, die er gerade geprüft hatte, zwischen seinen Waren. Er schaute sich nach dem Mädchen um, die sie ihm gegeben hatte, entdeckte sie aber nicht mehr.


    »Überlass sie mir«, sagte der Priester, der immer die frommen Lieder sang. »Ich werde sie Jungfer Else zurückgeben.«


    Der Schmied reichte ihm das Schmuckstück. »Etwas Passendes dazu habe ich sowieso nicht. Ich könnte ihr eins anfertigen, aber nicht jetzt und hier.«


    »Das wird sie kaum bezahlen können«, erwiderte der Priester.


    »Und was suchst du, Pater?«


    »Eine Bernstein-Fibel.« Der Priester beschrieb, was er sich vorstellte.


    Auch hier musste der Bronzeschmied verneinen. »Bernstein verarbeite ich fast gar nicht.«


    »Schade«, bedauerte der Pater und ging davon.


    


    Baldwin ging schnurstracks zum Bierausschank, wo Paul und Ludwig sich in Vorwürfen gegenüber Georg dem Sattler überboten.


    »Das hätte euch auch passieren können«, verteidigte sich dieser, »oder seid ihr noch nie im Leben gestolpert?«


    »Schon, aber doch nicht, wenn es um so viel geht«, behauptete Paul.


    Baldwin hob die Mantelschließe mit beiden Händen wie eine Monstranz und trat zu den Burschen. »Hier habe ich, was ihr sucht.«


    »Wie hast du das denn fertiggebracht?«, platzte Georg heraus. »Oh, Verzeihung, Herr Pater, ich …«


    Baldwin beruhigte ihn und erklärte, wo er das gesuchte Stück gefunden hatte.
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    Nach dem Gespräch mit Alheit war Else wie benommen aus dem Ziegenstall getaumelt. Alle ihre Pläne waren zunichte gemacht. Bei Guda der Krämerin hatte sie nichts ausgerichtet. Die Mantelschließe hatte sie auf dem Markt verloren, das Gegenstück dazu nicht gefunden. Und zu allem Überfluss hatte sie der Spielfrau alles erzählt, was sie hätte verschweigen sollen. Wenn der Mörder das erfuhr, war sie in Gefahr.


    Er würde sie finden. Zu Hause, im Garten, im Wirtshaus, im Badehaus. Wo konnte sie sonst hin? Zur Muhme nach Gadernheim? Wenn der Mörder sie kannte, würde er sie dort vermuten. Sie musste weiter weg. Am besten in ein Kloster. Wo war das nächste? Wahrscheinlich musste sie bis nach Worms. Für heute war das zu weit, sie würde zuerst Bensheim ansteuern. Dort konnte sie vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.


    Mit den Leuten, die den Markt verließen, zog Else zum Fürther Tor hinaus. Trotz ihrer Eile folgte sie dem Strom, als ob sie zu einer Familie gehörte. Im Sonntagskleid, ohne Verpflegung und nur mit einem dünnen Beutel kleiner Münzen war sie schlecht für eine Flucht ausgerüstet. Das musste sie ändern.


    Solange Else noch mit den anderen Marktbesuchern durch das Tal wanderte, fühlte sie sich sicher. In Schlierbach wäre sie sogar fast auf den Friedhof gegangen. Irgendwo an der Mauer, in ungeweihter Erde, lag Hardo. Ein Gebet war sie ihm schuldig. Sie würde es dann verrichten, wenn sie zurückkehrte. Jetzt war sie in Eile.


    Durch Schlierbach ging es nach Winkel, Glattbach und Kolmbach, Dörfer mit einigen wenigen Bauernstellen. Else ging nun immer öfter allein. Schließlich verließ sie die Straße, wenn man den ausgetretenen Pfad so nennen wollte. Obwohl sie dadurch langsamer vorankam, bahnte sie sich lieber einen Weg durch den Wald.
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    Eine gute Stunde nach ihrem Brief kamen die Handwerksburschen selbst auf die Burg. Wie erwartet, trat der gewitzte Ludwig als Wortführer auf. Er ließ sich von Wilm nicht abweisen. »Wir haben den Beweis, dass Heinrich kein Friedensbrecher ist«, sagte Ludwig.


    Herr Berthold hielt es für ratsam, die Knechte vorzulassen. Aber nur einen von ihnen, Gert den Schmied. Er hatte als Einziger den Überfall, wenn es denn einer war, wirklich miterlebt.


    Ohne weitere Erklärung hielt der Bursche dem Vogt eine Mantelschließe hin. Sie war emailliert, eine gelbe Rose auf rotem Grund mit spitzen grünen Blättern. Berthold war sicher, dass er ein solches Paar kürzlich erst gesehen hatte. Einem Handwerksburschen gehörte es keinesfalls.


    »Das willst du deinem Angreifer abgerissen haben?«, fragte der Vogt.


    Gert nickte.


    »Das ist ein edles Stück«, warf Herr Konrad ein, der es ebenfalls in Augenschein genommen hatte.


    »Dem Heinrich gehört es nicht«, sagte Gert.


    »Das ist wohl offensichtlich«, stimmte der Vogt zu. »Warum kommst du erst jetzt damit?«


    Gert wand sich ein wenig. »Der Fremde hat mich niedergeschlagen, da habe ich es wieder verloren. Heute Morgen haben die Meisterin und Else die Küche aufgeräumt, Else hat das Ding gefunden. Aber sie hat nichts davon gesagt. Ich bin jetzt erst durch Zufall dahintergekommen.«


    Der Vogt zog die Augenbrauen hoch. Nach dem, was Lothar von Mosbach aus der Schmiede berichtet hatte, musste das Mädchen gerade das Gegenteil erzählt haben und sehr standhaft dabei geblieben sein. »Und dieser Zufall lässt sich nicht genauer beschreiben? Ich nehme an, du weißt, was für ein ›Ding‹ das ist.«


    »Vielleicht von einem Mantel«, sagte Gert. Sein eigener Umhang hatte sicher einen einfacheren Verschluss. »Wir haben Else entdeckt, wie sie auf dem Markt herumgelaufen ist und nach dem Gegenstück gesucht hat.«


    Das war natürlich der nächstliegende Schritt. War das Mädchen wirklich von selbst auf diesen Gedanken gekommen? Oder gab es jemanden, der da im Hintergrund die Fäden zog? »Und wo ist die Jungfer jetzt?«, fragte Berthold. »Sie wird mir das alles noch selbst erzählen müssen.«


    Gert zuckte die Schultern. »Mit der Meisterin nach Hause gegangen, nehme ich an.«


    »Da wird sie wohl zu finden sein.« Der Vogt seufzte. »Nun gut, sagt ihr, dass die Mantelschließe in meinen Händen ist. Sobald ich mit Jungfer Else gesprochen habe, werde ich Heinrich freilassen.«


    Gert nickte entschlossen. »Wir bringen sie gleich her.« Damit kehrte er zu seinen Gesellen zurück.


    Herr Berthold betrachtete kopfschüttelnd das Beweisstück, ohne es wirklich zu sehen. »Ich frage mich, was tatsächlich dahintersteckt. Nur wegen eines Raufhandels um das Mädchen würden sich die Burschen nicht so ins Zeug legen.«


    »Hat das Mädchen nicht gesagt, dieser andere Knecht hätte ihr Stelldichein mit dem Gaukler beobachtet?«, wandte Herr Konrad ein.


    Berthold schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was davon wahr ist. Wegen dieses fahrenden Lumpen kann ich Heinrich nicht weiter festhalten, wenn er seinen Gesellen nicht verprügelt und dem Meister die Küche verwüstet hat. Sonst bekommen wir doch noch unseren Handwerkeraufstand.«


    Herr Konrad nickte nachdenklich. »Mit deinen Städtern hast du es nicht leicht.«


    »Nicht unbedingt«, lachte Berthold. »Aber wenn man nicht gleich mit beiden Beinen hineinspringt, sondern schön einen Fuß vor den anderen setzt, geht es meist ohne blutige Köpfe ab. In Frankreich, gegen die Franzosen, wird es dir anders ergehen.«


    »Das wohl, aber das Burgleben ist nichts für mich. Noch nicht.«


    »Bitte Gott und die Heiligen, dass du es noch erlebst.« Er ließ noch einmal Wein nachschenken. Dann fragte er: »Wie weit bist du mit deinem Pferdehandel gekommen?«


    Herr Konrad schüttelte den Kopf. »Was sie draußen in der Freiheit anbieten, ist nicht der Rede wert. Einer der Männer drüben auf dem Köpfchen meinte, ich sollte mich doch in Reichelsheim umsehen.«


    »Das sagt ein Erbacher natürlich«, widersprach der Vogt. »Ich kann dir etwas anderes anbieten, das näher liegt. Reite hinunter zum Seehof. Da bekommst du auch noch ein wenig Sonne ab.«


    »Wie komme ich da hin?«


    Herr Berthold beschrieb ihm den Weg. »Dort bei dem Bauern steht ein Pferd, das dir für deine weitere Fahrt sicher gute Dienste leisten wird. Ein sechsjähriger brauner Wallach.«


    Konrad nickte verständig. »Ich werde ihn mir gern ansehen. Was willst du dafür haben?«


    Der Vogt wollte eine Summe jenseits der zweitausend Heller nennen. So viel hatte sein Gast mit Sicherheit nicht bei sich. Also machte er ein anderes Angebot: »Vielleicht können wir über den Bernstein ins Geschäft kommen.«


    


    Draußen im Burghof hauten sich die Handwerksburschen gegenseitig auf die Schultern und zogen mit neuem Eifer hinunter in die Schmiede.


    Else trafen sie dort jedoch nicht an.


    Die Großmutter schaute verwirrt von einem zum anderen. »Ist sie nicht mehr bei der Ute?«


    Gert schüttelte den Kopf. »Wir haben sie schon länger nicht mehr gesehen. Wir waren inzwischen beim Herrn Vogt.«


    »Wie habt ihr das denn gemacht? Der Meister geht schon den ganzen Tag dem Herrn Lothar nach und kommt doch nicht weiter.«


    »Er will Heinrich freilassen. Else muss nur noch einmal selbst zu ihm und die Wahrheit sagen. Deshalb suchen wir sie.«


    Die trüben Augen der Alten verengten sich. »Das wirds sein. Wart ihr schon unten im Garten?«


    »Nein«, sagte Gert, »da gehen wir jetzt gleich hin.«


    »Wir müssen mit der Spielfrau reden«, sagte Ludwig, als sie auf dem Weg in die Stadt waren. »Sie hat Else zuletzt gesehen.«


    Paul zog ein zweifelndes Gesicht. »Meinst du, aus der kriegen wir was raus?«


    Am Marktplatz teilten sie sich. Gert machte sich mit Georg auf in den Garten, Ludwig und Paul suchten Alheit. Sie stand mit ihren Gesellen unter der Marktlinde und sang ein Lied in einer fremden Sprache.


    Kaum hatten sie das letzte ›Amen‹ intoniert, baute sich Ludwig vor ihnen auf wie einer, der mindestens einen Kopf größer war als er, und fragte: »Wo ist Else?«


    Alheit betrachtete den rundlichen kleinen Kerl von oben herab: »Habt ihr sie heute noch nicht genug gejagt?«


    »Sie soll zum Vogt kommen.«


    Alheit schüttelte den Kopf. »Das kann noch eine Weile dauern.«


    »Ach, Mist«, schimpfte Ludwig. »Vorher will er Heinrich nicht freilassen.«


    »Hm. Wenn ich Else wiedersehe, will ich versuchen, was ich erreichen kann«, versprach Alheit. »Aber ist sie nicht mit ihrer Mutter nach Hause gegangen?«


    »Da kommen wir gerade her«, sagte Ludwig. Ohne weitere Worte führte er seinen Gesellen die Gasse hinaus.


    »Was ist denn jetzt wieder vorgekommen?«, fragte Alheit ins Blaue hinein.


    »Sie ist doch die ganze Zeit Guda gefolgt«, vermutete Baldwin.


    »Musik! Musik!«, rief ein schon leicht schwankender Gast am Bierausschank.


    Franz begann einen einfachen Reigen, doch es wollte sich kaum einer aufraffen und mittanzen. Heinrich und seine Gesellen fehlten. Alheit war froh für diesen altbekannten Tanz, bei dem ihre Finger von alleine liefen. Ihre Gedanken wanderten derweil in eine andere Richtung.


    Wo mochte Else sein? In der Schmiede oder dem Garten sicher nicht. War sie aus freien Stücken davongelaufen? Hatte sie am Ende schon einen neuen Verehrer gefunden?


    Aber Alheit vermutete etwas anderes. Else fürchtete den nächtlichen Besucher. Hatte sie sich vor ihm in Sicherheit gebracht? Oder war er schneller gewesen? Hatte er schon von dem Auftritt beim Vogt gehört?


    


    


  


  
    17


    Als Baldwin sich anschickte, zur Non auf die Burg zu gehen, fragte er Franz wie beiläufig: »Was ist, kommst du mit?«


    »Was soll ich auf der Burg?« Natürlich wusste er es genau, doch er bebte keineswegs vor Vorfreude, noch einmal mit dem Vogt verhandeln zu müssen. Einen knappen halben Tag hatte er das Gespräch vor sich herschieben können. Jetzt halfen ihm keine Ausreden mehr.


    »Am besten ziehst du das neue Gewand an, das du gestern auf dem Köpfchen bekommen hast«, mischte sich Alheit ein.


    Franz zog den Kopf ein. Sie hatte recht, aber es behagte ihm gar nicht, bei so einem schwierigen Auftritt fremde Kleider zu tragen.


    »Du musst auch mit, Gretel«, fuhr Alheit fort, »um dich geht es schließlich.«


    Die ganze Gruppe kehrte in den Ziegenstall zurück. Franz musste sich trotz seiner Bedenken umziehen. Baldwin tat es ihm nach, auch er hatte schließlich ein neues Gewand bekommen.


    


    Vor dem Palas ließ Baldwin seine Gefährten im Stich, er ging gleich zur Kapelle, um zu läuten. Franz und Gretel ließen sich von dem Waffenknecht, der den Palas bewachte, beim Vogt melden.


    »Du kannst hereinkommen«, sagte der Mann zu Franz. »Das Mädchen soll hierbleiben, bis sie gerufen wird.«


    Franz seufzte. Warum mussten diese Leute alles so unnötig schwierig machen? Schweren Herzens folgte er dem Wächter in die Amtsstube.


    Wenigstens war der Vogt diesmal allein. Nicht einmal der Schreiber stand an seinem Pult, von dem spöttischen Ritter von gestern fehlte jede Spur.


    »Du hast gewiss das junge Mädchen bemerkt, das mit uns reist«, begann Franz verlegen.


    »Ja, und?«


    »Sie heißt Margarete von Kropsberg. Wir haben sie zu Weihnachten in Speyer getroffen. Sie hatte ihr Elternhaus verlassen, weil dort nur Zank und Streit herrschte.«


    Der Vogt zog die Augenbrauen hoch. »So sehr, dass sie lieber mit fahrenden Leuten umherzieht?«


    Franz nickte. »Sie war dankbar, dass wir sie aufnahmen. Sie hatte gehofft, in den Haushalt eines Onkels ziehen zu können. Doch er war auf Litauenfahrt gegangen und dort geblieben.«


    »Das kommt vor«, entgegnete der Vogt. »In diesen heidnischen Ländern droht überall Gefahr.«


    Franz fuhr fort: »Aber nun scheint es, dass der Onkel noch am Leben und in kurpfälzische Gefilde zurückgekehrt ist. Es ist Euer Gast, Herr Konrad von Winstein.«


    »Das hast du dir gut ersonnen«, sagte der Vogt trocken. »Oder war das noch dein Knecht, den gestern die Hexe erwischt hat?«


    Franz ärgerte sich. Da gab er sich Mühe, das Ganze wie eine Legende vorzutragen, damit er nicht vor lauter Aufregung ins Stammeln geriet, und das war der Lohn. »Fragt sie selbst«, sagte er.


    Der Vogt schüttelte den Kopf. »Sie wird mir natürlich das Gleiche erzählen wie du. Ich werde Herrn von Winstein fragen.«


    »Auch gut«, sagte Franz.


    »Wie schön, dass du meine Entscheidungen gutheißt, Spielmann.«
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    Um die Mitte des Nachmittags erreichte Else Gadernheim. Hoch oben am Berg, in Richtung Raidelbach, lag der Hof ihrer Muhme. Kurz entschlossen hielt sie darauf zu. Sie brauchte ein Alltagskleid und etwas Wegzehrung. Trotz allen Gestrüpps suchte sie sich zwischen den Hecken einen Weg, um nicht gesehen zu werden.


    Es war merkwürdig still, als Else den Hof erreichte. Sie schob sich an das Tor heran und blickte hinein. Niemand war zu sehen. Vielleicht versuchten alle, die nicht unbedingt im Haus bleiben mussten, vor dem nächsten Regenguss das Heu heimzubringen.


    Das Haus kannte sie gut genug, um die richtige Hintertür zu finden. In der Küche hörte sie Stimmen. Es war die Muhme selbst, die den Ton angab. Else musste sich beeilen.


    Doch die Stiege knarzte erbärmlich, als sie einen Fuß daraufsetzte. Else fuhr zurück in den Schatten, wo sie hoffte, dass niemand sie sehen würde.


    Das Gerede und Geklapper in der Küche ging einfach weiter. Da wagte sie es doch, hinaufzugehen.


    Unten schlug eine Tür.


    Else huschte in die Kammer der Basen. Dort stand eine große Truhe, in der sie jedenfalls ein Kleid finden würde. Sie zog sich hastig um und wickelte ihren Sonntagsstaat zusammen. Und bei Trude musste es Geld geben. Else wusste, dass die jüngste Base immer ein wenig vom Ertrag des Wochenmarktes abzweigte. Schnell hob sie alle Kissen an und griff in das Stroh darunter. Ein schön gerundeter Lederbeutel war der Lohn. Auch er kam ins Kleiderbündel. An Brot kam sie allerdings nicht heran, solange noch Leute in der Küche waren. Das Essen musste sie heute Abend am Ziel nachholen.


    Else schlich die Stiege wieder hinab und auf den Hof, hinaus auf den Weg nach Gronau und von dort nach Bensheim. Eine Hürde hatte sie genommen. Da würde sie auch den Rest noch schaffen.
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    Gretel blieb im Burghof sich selbst überlassen. Sie suchte sich ein Fleckchen, wo zwischen den hohen Gebäuden die Sonne einfiel. An diesem Sonntagnachmittag herrschte Ruhe. Selbst die Hunde dösten in einer Ecke, nicht weit vom Eingang zur Küche. Nur dort wurde gearbeitet, um der Herrschaft vor der Vesper ein anständiges Mahl auftragen zu können, die Knechte satt zu bekommen und das, was übrig blieb, für die Armen hinauszustellen. Diesen Zusatz würde Gretel nicht mehr vergessen. In den letzten zwei Jahren hatte sie selbst oft genug Reste aus reichen Häusern verzehrt.


    Doch ihre Gedanken schweiften ab. Immer wieder warf sie sehnsüchtige Blicke zu Philipps Werkstatt in der Kaplanei. Sollte sie nicht hinübergehen? Franz war nicht auf den Kopf gefallen, er würde sie dort mit Sicherheit finden, wenn sie gebraucht wurde.


    Sie nahm den langen Weg rund um den Bergfried. Als sie sich der Tür näherte, hörte sie von drinnen Stimmen und ging hastig weiter. Auf ihrem zweiten Rundgang sah sie, wie der dunkelhaarige Ritter aus der Werkstatt trat, den Alheit gestern Abend für Konrad von Winstein gehalten hatte. Hatten sie ihn nicht beim Heraufkommen am Pferdestall gesehen? Gretel tat einen Schritt zur Seite, er eilte an ihr vorbei, als ob er sie gar nicht sähe.


    Nach einem tiefen Atemzug klopfte Gretel an.


    »Herein! Ist denn heute alles krank, was in Lindenfels zwei Beine hat?«


    »Ich nicht«, sagte Gretel.


    Philipps Gesicht hellte sich auf. »Danke Gott und den Heiligen dafür. Aber was führt dich dann zu mir?«


    »Franz hat beim Vogt zu tun … da dachte ich …«


    »Das ist gut, du kannst mir gleich helfen.« Philipp holte mit sicherem Griff verschiedene Zutaten aus den Regalen. »Herr von Winstein braucht einen Trank, der den Leib öffnet.«


    »Ich wusste doch, dass ihm etwas fehlt, wenn er sich nie sehen lässt«, murmelte Gretel. Lauter fügte sie hinzu: »Welsleber.« Die zumindest hatte Gretels Mutter immer für solche Fälle zubereitet.


    »Die kannst du gleich der Köchin auftragen«, sagte Philipp, »sie soll etwas Feines daraus machen. Aber hier habe ich noch andere Mittel.« Philipp schob ihr einen Tiegel hin. »Nimm sechs Löffel von dem Kraut und zerstoße es genau.«


    Gretel schnupperte. Die blaugrünen Blättchen dufteten fast wie Wein. »Das kenne ich gar nicht«, sagte sie fragend.


    »Das ist mir auch lieber so«, murmelte Philipp. Laut erklärte er: »Die Raute hilft gegen vielerlei Krankheiten. Sie bekämpft Gift, erweicht den Leib und wird als Salbe bei Antoniusfeuer aufgetragen.«


    Inzwischen betrachtete Gretel neugierig den Löffel mit der winzigen Laffe. Genau das richtige Werkzeug, um feine, teure Zutaten abzumessen. Den Mörser hatte sie auch schon entdeckt. Sie machte sich an die Arbeit. Philipp maß zwei dieser kleinen Löffel mit Kümmel ab und übergoss ihn mit dunklem Rotwein.


    »Diesmal keine Brennnessel?«, fragte Gretel.


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht einmal Knoblauch. Der Herr kann sich Pfeffer und griechischen Wein leisten, da soll er ihn auch haben.«


    Er nahm das genannte Gewürz und zerstieß es fein mit Steinsalz. Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Dann fragte Philipp: »Du heißt also mit vollem Namen Margarete von Kropsberg?«


    Gretel zögerte einen Augenblick, ehe sie »Ja« sagte. »Aber wer hat dir das verraten?«


    »Der ausnehmend höfliche Wächter Kunz, bei dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«


    »Oh.« Gretel wurde rot. Zum Glück konnte er das in der düsteren Werkstatt nicht sehen. Doch dann begann sie mit mehr Zuversicht: »Mein Vater ist Leonhard von Kropsberg, ein stadtsässiger Dienstmann des Bischofs von Speyer. Meine Mutter war Mechthild von Winstein …«


    »Also die Schwester von unserem Herrn Konrad, der gerade hier war?«


    Diesmal zögerte Gretel noch länger. Bis Philipp von seinem Pfeffer aufsah und fragte: »Stimmt etwas nicht?«


    »Der Mann, der eben hier war, ist nicht Konrad von Winstein.«


    Philipp legte den Mörser weg. »Bist du sicher? Wenn du ihn lange nicht gesehen hast …«


    »Er ist vor zwei Jahren auf Litauenfahrt gegangen. Er wollte eigenes Land gewinnen und sich dann mit Jutta von Ingenheim vermählen.«


    »Von einer Verlobten hat unser Konrad nichts gesagt, aber in Litauen will er gewesen sein.«


    »Als er aufbrach, war er blond und etwas größer als du.«


    »Hm«, machte Philipp, »die Haarfarbe kann man ändern, wenn ich auch nicht weiß, warum er das tun sollte. Und Größen aus der Erinnerung zu vergleichen – das kann täuschen.«


    »Er kennt mich auch nicht wieder.«


    Philipp betrachtete sie aufmerksam. »Ich bin sicher, dass du dich in zwei Jahren mehr verändert hast als Herr von Winstein, Haarfarbe hin oder her.«


    Gretel schaute verlegen zur Seite. Er spielte wohl nicht nur darauf an, dass ihr bestes Kleid höchstens noch zu Flicken taugte. »Hast du noch etwas für den Mörser?«


    »Nein, aber der Kümmel kann jetzt in die Pfanne.« Er fachte das Feuer in seinem Kohlebecken an und schob eine eiserne Pfanne darauf.


    Gretel rührte gedankenverloren den in Wein geweichten Kümmel um. Sie musste das Gespräch wieder in eine unverfängliche Richtung lenken. »Du hast heute Morgen gesagt, du bist mit Ulrich von Rieneck bekannt …«, begann sie.


    Philipp sah auf. »Das war eine Ausrede«, sagte er. »Der angebliche Konrad hat mir gesagt, du seist mit ihm verlobt.«


    »Mit Ulrich von Rieneck? Verlobt? Ich?« Gretel brachte keine zusammenhängende Antwort heraus.


    »Das dachte ich mir schon heute Morgen, dass da etwas nicht stimmt«, sagte Philipp. »Er hat eine andere genommen, nicht wahr?«


    Gretel schüttelte den Kopf. »Wir hatten nie etwas miteinander zu tun. Mein Vater hat sich unter den Leuten des Speyerer Bischofs nach einem Mann für mich umgesehen.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, wie weit er gekommen ist.«


    Nach einer ungemütlichen Pause deutete Philipp auf einen Krug, der dicht bei der Tür stand. »Nimm dir einen Hippocras* auf den Schrecken. Ich setze nach dem Markt neuen an, wenn ich frische Gewürze habe.«


    Gretel goss sich einen Becher voll ein. »Du nicht?«


    Philipp griff zu einem Becher, der unbeachtet auf dem Tisch gestanden hatte. »Ich habe noch. – Auf dein Wohl.«


    »Auf das deine.«


    Sie tranken einen Schluck.


    Ein scharfer Geruch vom Kohlebecken erinnerte sie wieder an ihre Arbeit. Philipp zog die Pfanne hastig vom Feuer auf eine dicke Holzscheibe. »So, wo ist der Honig? Erst Salz und Pfeffer hinein, den Kümmel und die Raute.« Er rührte eifrig. »Du wolltest mir erzählen, wie du zu Franz Wohlgesang gekommen bist«, sagte er möglichst beiläufig.


    »Wollte ich das?«, fragte Gretel.


    »Vielleicht kann ich es mir auch selbst zusammenreimen.« Philipp probierte seine Medizin und verzog das Gesicht. »Deine Mutter ist gestorben und dein Vater hat eine neue Frau genommen.«


    Unwillkürlich nickte Gretel.


    »Und ihr beide seid nicht miteinander ausgekommen. Da kamen bei einem Fest die Spielleute zu euch ins Haus, und der hübsche junge Gaukler hat dir den Kopf verdreht. Du bist heimlich mit ihnen gegangen. Und jetzt, wo du Hardo als unstet kennengelernt hast, suchst du einen Weg zurück.«


    Dazu schüttelte sie den Kopf. »Hardo ist erst an Pfingsten zu uns gestoßen.«


    Es klopfte.


    »Herein.«


    Franz trat ein. »Gott grüße dich, Philipp. Darf ich dir Gretel wieder entführen? Der Herr Vogt hat keine Verwendung mehr für uns.«


    Gretel nippte noch einmal an ihrem Becher, bedankte sich artig und ging mit Franz davon.


    Auf dem Weg hinunter in die Stadt berichtete Franz von seiner fehlgeschlagenen Audienz beim Vogt. »Er hat gesagt, er will seinen Gast fragen und uns dann Bescheid geben.«


    »Mehr war nicht zu erwarten.« Gretels Antwort kam leise und mühsam. Kein Wunder, sie hatte sich wohl Besseres erhofft.


    »Komm, wir holen uns einen Krug Wein«, schlug er vor. »Der macht uns wieder munter.«


    »Mhm.«


    Franz ging auf den Wagen des Weinhändlers zu, der Bergsträßer und rheinische Gewächse dabeihatte. Eigentlich war ihm mehr nach einem schweren, süßen Griechen, aber dazu fehlte einfach das Geld. Alheit würde ohnehin schimpfen.


    Kaum war der Krug Heppenheimer Weißwein bezahlt, goss sich Gretel einen Becher ein und stürzte ihn hinunter, als ob sie tagelang nichts getrunken hätte. Schwer atmend hielt sie sich am Wagen fest.


    »Schaff das besoffene Weibsstück da weg«, forderte der Händler, »bevor sie mir den Wagen vollkotzt.«


    Franz wollte ihm eine scharfe Antwort geben, da lief Gretel auch schon weiter zwischen den Ständen hindurch und erbrach sich an der Mauer des Rodensteiner Hofs. Franz rannte ihr hinterher und fluchte über den Wein, den er verschüttete.


    Von der anderen Seite kam Alheit angelaufen und nahm Gretel in den Arm. »Was haben sie mit dir angestellt, Kind?«


    Ihr »Weiß nicht« war kaum zu hören.


    »Hat sie getrunken?«, fragte Alheit streng.


    »Nur einen Becher Wein«, sagte Franz und hob den Krug. Dem Gewicht nach war noch genug drin.


    »Mund kribbelt«, brachte Gretel heraus. Sie schien zu schwanken.


    Alheit umfasste sie fester. »Nein, das ist etwas anderes. Komm, wir gehen nach Hause.« Sie führte Gretel in Richtung Herberge. »Du musst eben alleine spielen, bis Baldwin wieder da ist«, rief sie Franz über die Schulter zu.


    Franz ließ den Kopf hängen. Natürlich konnte er in allen Lebenslagen spielen, deshalb war er ja Spielmann. Aber die Musik, die er jetzt in seinem Inneren hörte, war nichts, um das Publikum zu unterhalten, schon gar nichts zum Tanzen. Deshalb ließ er die Drehleier sein und nahm die Dreilochflöte und die Trommel. Das war sein Instrument nicht, damit spielte er nur Sachen, die er sich mühsam beigebracht hatte, die ihm Konzentration abverlangten. Das schrille Pfeifen passte hervorragend zum Tanzen oder Marschieren, nicht zum stillen Nachdenken.


    Wenn nur die selbsternannte Marktvögtin nicht auf den Gedanken kam, Geld zurückzuverlangen, weil er zu wenig spielte oder das Falsche. Franz schenkte sich noch einen Becher Wein ein. Den immerhin konnte ihnen niemand mehr nehmen.
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    Als Gretel an Franz’ Arm den Burghof verließ, schaute ihnen jemand nach. Der Waffenknecht Bruno hatte noch nicht alle Hoffnung aufgegeben. Ob es sich lohnte, ihnen nachzugehen? Hübsch war das Mädchen ja, und allzu lange würde die Alte, mit der sie unterwegs war, das Märchen von ihrer Tugend nicht mehr aufrechterhalten können. Er verstand gar nicht, dass sein Herr ihr mit allen Mitteln aus dem Weg ging. Während er noch überlegte, war er schon losgegangen, den beiden in gehörigem Abstand hinterher, den Zwinger hinunter zum unteren Burgtor.


    Der Wächter dort hielt Bruno auf. Ob er nicht Lust hätte zu einem kleinen Würfelspiel. Bruno sah der schlanken Gestalt nach, die sich immer weiter von ihm entfernte. Er schüttelte den Kopf: »Im Auftrag des Herrn unterwegs.«


    Der Wächter war seinem Blick wohl gefolgt. Er grinste anzüglich. »Bei der kommst du nicht weiter, da muss dein Herr schon selber gehen.«


    Bruno ließ ihn stehen. Er ging schneller, denn sein Ziel war bereits im Marktgetümmel verschwunden. Er reckte den Hals, bis er sie bei dem billigen Weinstand entdeckte. Sehr gut. Dort konnte er sie artig ansprechen. Doch als er mit Schwung auf den vom Rauch ergrauten Stand zuschritt, stieß er mit einem dürren blonden Geistlichen zusammen, der in dieselbe Richtung starrte.


    Der Mann wandte den Kopf und stutzte.


    Hastig sagte Bruno: »Bitte um Verzeihung!«, und ging davon, als hätte er es die ganze Zeit nur auf das Angebot des Riemenschneiders abgesehen gehabt.


    Er kannte den Kerl aus Würzburg, ein Anwärter auf einen Platz im Domkapitel. Als der König Armleder auf die Stadt zumarschierte, um die Juden zu schlagen, waren auch Bruno und ein paar andere dabei. Sie waren unterwegs, um Vorräte zu beschaffen. Kurz bevor sie den großen Haufen wieder erreichten, lief ihnen der blonde Knabe in die Arme. Sie hätten wenig Federlesens mit ihm gemacht, doch er bot ihnen einen Handel an. Diesem Handel verdankte Bruno sein Leben.


    Aber das Treffen heute konnte es kosten. Der Junge war nicht mehr allein und ängstlich, sondern hatte mächtige Begleiter dabei. Bruno wollte sich lieber nicht mehr von ihm sehen lassen.


    


    Der Domizellar erholte sich schnell von dem Schrecken, als er sah, wie das fahrende Fräulein einen Becher Wein in einem Zug leerte und davontaumelte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Gestern Abend beim Festmahl, noch heute Morgen in der Kapelle war sie ihm so rein erschienen wie eine jungfräuliche Märtyrerin. Dieser Anblick nun brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Natürlich hatte er gewusst, sogar darauf gezählt, dass jeder sie haben konnte. Dennoch hatte die fromme Täuschung ihn erfreut.


    Er vertrieb das widerwärtige Bild aus seinen Gedanken. Doch stattdessen sah er nun den Kerl vor sich, der ihn da gerade angerempelt hatte. Besseres Futter und die Hilfe des Baders konnten nichts daran ändern, dass er ihn immer und überall wiedererkennen würde. Er hatte eine der schlimmsten Stunden seines Lebens damit verbracht, jede einzelne Bartstoppel in diesem gemeinen Gesicht zu studieren.


    Vor zwei Jahren war es gewesen, er war noch ein halbes Kind und hatte noch kindische Freude daran, seinen Lehrern ein Schnippchen zu schlagen. Mit ein paar abenteuerlustigen Buben von der Domschule hatte er sich draußen vor der Stadt herumgetrieben, trotz aller Warnungen vor dem Herrn von Uissigheim, den sie den König Armleder nannten, und seinem wüsten Bauernhaufen.


    Mit einem Mal waren die anderen verschwunden, er blieb allein zurück. Während er nach seinen Gefährten suchte und rief, wurde er von hinten gepackt und zu Boden geworfen.


    Erst glaubte er an einen groben Scherz, doch dann hatte er jenes Gesicht gesehen. In seiner Not besann er sich darauf, dass er wusste, wie die Bürger Würzburgs die Aufrührer empfangen wollten. So musste er sein Geld lassen, kam aber mit dem Leben davon.


    Genau wie jener schäbige Bauer, der ihm soeben wieder begegnet war. Heute war er der Überlegene. Er konnte den Kerl wegen Raub und Plünderung vor Gericht zerren. Er musste Herrn Johann auf ihn aufmerksam machen.


    »Kennst du den Menschen, der mich angerempelt hat?«, erkundigte er sich beim Weinhändler.


    »Ein guter Kunde. Warum?«


    »Er kam mir von irgendwoher bekannt vor. Weißt du seinen Namen?«


    »Bruno nennt er sich. Er gehört irgendwie auf die Burg.«


    »Bruno – ja, das war der Name. Ich danke dir.«


    Den Becher, den ihm der Weinhändler hinhielt, beachtete er nicht. Mit langen Schritten ging er dem Stadttor zu.
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    Alheit half Gretel beim Entkleiden und bettete sie ins Stroh. Eine Zeit lang kam das Nachtgeschirr kaum zur Ruhe.


    Nachdem Alheit einige Male hin- und hergelaufen war, stand, fast wie erwartet, Peter in der Tür. »Was ist los? Ist noch jemand von euch krank geworden?«


    Unter dem dünnen Laken zuckte Gretel.


    Alheit schüttelte energisch den Kopf. »Sie muss etwas Unrechtes gegessen haben.«


    »Das kommt davon, wenn man den bewährten Leuten verbietet, Essen auszugeben, und stattdessen hergelaufene Garköche Geschäfte machen lässt«, murrte der Wirt. »Seht nur zu, dass sie am Leben bleibt. Ein Toter reicht für diesen Jahrmarkt.«


    Dem konnte Alheit nicht widersprechen.


    »Soll ich die Margret zum Bader schicken?«, fragte Peter.


    Alheit überlegte kurz. »Der wollte sowieso kommen«, antwortete sie. »Wenns die Margret noch einmal dringend macht, lässt er sich vielleicht wirklich dazu bewegen.«


    »Der hat wohl auch Angst um sein Geld«, sagte der Wirt.


    Alheit warf ihm einen bösen Blick zu. »Sind wir dir schon einmal etwas schuldig geblieben?«


    Peter zuckte die Achseln. »Mir nicht, aber Rudolf vielleicht. Ich werd ihm trotzdem Beine machen.«


    Er ließ seinen Blick noch einmal über Gretels Körper wandern – für Alheits Geschmack viel zu ausgiebig – und verließ den Stall.
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    Ein wenig ratlos trafen sich die Handwerksburschen am Bierausschank wieder. Nur, weil sie immer dort standen. Auf den Gedanken, einen Krug Bier auszugeben, kam keiner von ihnen.


    »Im Garten ist sie nicht«, berichtete Georg der Sattler.


    »Die Spielfrau hat uns auch nichts Neues gesagt«, ergänzte Ludwig.


    »Und was machen wir jetzt? Ludwig fällt doch bestimmt wieder etwas Schlaues ein«, schlug Paul vor.


    Doch Ludwig schüttelte den Kopf.


    »Wir erzählen dem Meister, was los ist«, schlug Gert vor.


    »Das musst du machen«, erwiderte Paul. »Und glaubst du, er weiß es noch nicht?«


    Gert reckte sich und ließ seinen Blick über den Markt schweifen. »So, wie er da drüben mit der Garköchin rechtet – nein.«


    »Wollt ihr heute noch was trinken?«, fragte der Wirt ungeduldig dazwischen.


    Ohne nachzudenken, legte Gert einen halben Heller für einen Krug Bier auf den Tisch.


    »Du kennst die Familie am besten, Gert«, fuhr Ludwig fort. Niemand beachtete das Getränk, das der Wirt ihnen hinstellte. »Fällt dir irgendjemand ein, bei dem Else Zuflucht suchen würde?«


    Heinrich, wollte Gert sagen. Aber der saß in der Betzenkammer, und ihr Ziel war es, ihn möglichst schnell herauszuholen. Dann fiel ihm noch jemand ein: »Die Meisterin hat eine Schwester in Gadernheim …«


    »Dann besuchen wir sie doch einmal«, sagte Paul.


    »Was, jetzt noch?«, protestierte Georg.


    Gert überschlug die Wanderzeit im Kopf. Sie konnten nicht mehr rechtzeitig zurück sein, bevor die Tore geschlossen wurden.


    »Dann übernachten wir eben in der Freiheit«, sagte Paul.


    »Denkst du an die hübschen Bademägde?«, erwiderte Georg.


    »Aber wieso überhaupt Zuflucht?«, fragte Gert.


    »Na ja, jetzt, wo sie den Einbrecher verraten hat …«, sagte Georg.


    Ludwig nickte. »Mir wäre wohler, wenn sich der Vogt oder – wer war bei euch? – der Herr von Mosbach darum kümmern wollte.«


    »Meinst du, die sind schneller als wir?«, fragte Paul.


    »Die haben Pferde, und die Torwachen werden sie wohl kaum aufhalten. Dann gehst du jetzt zu deinem Meister, Gert, und sagst ihm alles. Der Vogt hört eher auf ihn als auf uns«, bestimmte Ludwig.


    Bevor er sich auf den Weg machte, trank Gert doch noch einen Becher Bier. Danach fühlte er sich mutiger.
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    Alheit blieb neben Gretel sitzen. Das Mädchen wurde immer wieder unruhig, zuckte unkontrolliert, manchmal brach auch wieder das Giftzeug aus ihr heraus. Wenn nur Philipp Steinhäuser kommen wollte. Oder allerwenigstens Rudolf der Bader. So viel Betrieb konnte doch im Badehaus nicht mehr sein.


    Sie war sicher, dass Gretel vergiftet worden war. Denn etwas Unrechtes aß das Kind nicht. Lieber hungerte sie, als dass sie Essen anrührte, das schon einen verdorbenen Eindruck machte.


    Wer mochte es gewesen sein? Und warum? Alheit hatte Gretel an diesem Tag nur aus den Augen gelassen, als Franz mit ihr zum Vogt gegangen war. Und gerade danach war ihr so übel geworden. Also auf der Burg.


    Gretel war eine Weile allein im Burghof gewesen. Hatte sie in der Zeit vielleicht Philipp Steinhäuser aufgesucht? Das wäre nicht so unwahrscheinlich. Wieder ein Grund, warum Alheit den Wundarzt am liebsten sofort zur Stelle gehabt hätte.


    Aber das konnte bedeuten, dass er ihr etwas gegeben hatte.


    Das Ingwerkonfekt. Wenn damit etwas nicht in Ordnung war …


    Alheit hatte das Gefühl, dass sie wirr im Kopf wurde. Wenn sie Philipp als Giftmischer verdächtigte, wem konnte sie dann vertrauen? Wer konnte ihr sagen, welches Gift da in welcher Speise verborgen war? Rudolf der Bader? Sie bezweifelte, dass er von solchen Dingen genug verstand.


    Gehörte zum gelehrten Gefolge des Domkapitulars vielleicht jemand, der in die Geheimnisse der Alchimie eingeweiht war? Vor Alheits innerem Auge erschien der hagere junge Kleriker, der Gretel bei ihrem Besuch auf dem Köpfchen so zu schaffen gemacht hatte. Ihm wollte sie sich nicht anvertrauen. Kam er nicht sogar als Giftmischer infrage?


    Wo konnte Gretel auf der Burg noch gewesen sein und etwas getrunken oder gegessen haben?


    In der Küche natürlich. Vielleicht hatte sie Jungfer Anna aufgesucht. Die hatte ihr etwas zu essen angeboten und vielleicht selbst Gift hineingerührt.


    Warum sollte sie das tun? Eifersucht wegen Hardo schied aus, der Gaukler war tot.


    Möglicherweise hatte auch ein anderer Gift ins Essen gerührt. Wer? Auf jeden Fall musste Alheit mit Anna sprechen.


    Warum sollte überhaupt jemand Gretel umbringen wollen? Ob Guda sie als gefährlich ansah, weil sie es auf Philipp Steinhäuser abgesehen hatte? Das erschien Alheit recht weit hergeholt. Es reichte, Zweifel an Gretels Ehrbarkeit zu säen, und das fiel zurzeit nicht schwer.


    Vielleicht wollte jemand verhindern, dass Margarete von Kropsberg wieder auftauchte. Sie hatte möglicherweise etwas zu erben, das auch andere haben wollten. Aber ein Mädchen war schnell von der Erbfolge ausgeschlossen, dazu brauchte es keinen Mord.


    Mordversuch, verbesserte sich Alheit, denn das Kind lebte ja noch.


    War das etwa die Absicht gewesen? Ähnlich wie bei Else? Den Mädchen ordentlich Angst einjagen, damit sie – was? – nicht weitererzählten.


    Bei Else war es klar: Sie hatte Hardos Mörder gesehen.


    War Gretel vielleicht ihrem Onkel nicht willkommen? Baldwin hatte von Diebstahl und Spionage gesprochen. Wenn Konrad von Winstein nun in Litauen ein Bündnis eingegangen war, das sich mit seinen Lehnspflichten gegenüber dem Speyerer Bischof nicht vertrug …


    Oder gab es den Onkel am Ende gar nicht mehr? War er auf seiner gefährlichen Fahrt umgekommen und einer seiner Begleiter war an seine Stelle getreten? Wer war dann dieser unangenehme Waffenknecht Bruno? Ein Bundesgenosse des Betrügers? Oder einer, der sich dem ›Herrn‹ in gutem Glauben angeschlossen hatte?


    Alheit schob diese Gedanken beiseite. Sie verlor sich in Hirngespinsten, wie sie es Baldwin vorgeworfen hatte.


    Da wurde die Stalltür aufgerissen. Eine hochgewachsene schwarze Gestalt trat aus dem Tageslicht in die Düsternis des Stalles.


    »Ist das der Tote?«, fragte die Stimme von Rudolf dem Bader.


    »Nein. Der ist schon begraben.«


    »Was soll denn das jetzt?«, wollte er ungehalten wissen. »Da bestellt ihr mich hierher, damit ich mir eine Leiche anschaue, und dann ist sie gar nicht da.«


    »Dafür haben wir eine Lebende, die deine Hilfe braucht«, erwiderte Alheit und machte ihm neben Gretel Platz. Hinter dem Bader kam Franz in den Stall.


    Rudolf trat an Gretels Lager. »Sie schläft. Was soll ich da tun?«


    Alheit berichtete ihm, wie es Gretel ergangen war.


    Rudolf rieb sich das Kinn und brummte: »Gift, meinst du? Das muss dann schnell wieder heraus aus dem Körper. Aber so, wie du es beschreibst, kann schon nicht mehr viel übrig sein. Vielleicht hilft es noch etwas, wenn ich sie zur Ader lasse. Oder …«, er machte eine bedeutungsschwere Pause, »… Chalzedon auflege.«


    »Jetzt sag nur, dass du so etwas in deinem Vorratsschrank hast«, wunderte sich Franz.


    »Dafür haben wir sowieso kein Geld«, sagte Alheit kurz. »Hol deine Schröpfköpfe.«


    »Jetzt habe ich dafür keine Zeit«, entschied Rudolf. »Morgen, wenn wir weniger Kundschaft haben, schicke ich meine Magd.«


    »Bis dahin ist das Kind doch schon tot«, jammerte Alheit.


    »Aber wenn er einen Chalzedon hat, kann er ihn doch ruhig bringen, oder?«, wandte Franz ein. »So schlecht haben wir nicht eingenommen.«


    »Wir müssen Hardos Beerdigung bezahlen und die Totenmesse«, erinnerte Alheit.


    »Hardo ist tot, Gretel lebt noch.«


    Alheit seufzte. »Du hast ja recht. Also, hol deinen wundertätigen Stein, Rudolf.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte der Bader. Damit verließ er den Stall und ging mit langen Schritten davon.


    »Habgieriger Lump!«, schimpfte Alheit hinter ihm her.
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    In der Amtsstube der Burg strich sich Berthold von Lichtenberg müde über die Stirn. Für heute hatte er genügend Bittsteller gehabt. Es wurde Zeit, dass der Jahrmarkt und die Feiertage zu Ende gingen. Seine Frau war, wie erwartet, mit großen Einkäufen vom Markt zurückgekehrt. Natürlich hatte sie auch Stoff und Besatz zu einem neuen Rock für ihn mitgebracht, aber ihm fehlte der besondere Sinn, der den Frauen zu sagen schien, wie das fertige Gewand aussehen würde, wenn nur ein paar Ellen Tuch vor ihnen lagen. Er musste sich stattdessen überlegen, wie er die Betzenkammer wieder leer bekam, nachdem sich dort zwei Tage lang Trunkenbolde, Störenfriede und allerlei kleine Betrüger gesammelt hatten. Und dann würden morgen Bauern aus der ganzen Zent kommen, die von ihm Bescheid in lange strittigen Fragen erwarteten. Über derlei Sachen wollte er jetzt nicht nachdenken, morgen war Zeit genug.


    Mit diesem Entschluss verließ er die Amtsstube. Er war froh, dass es nun Zeit zum Essen war, und nahm durch die Wohnräume seinen Weg in den Saal.
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    Als Baldwin nach der Non die Kapelle verließ, kehrten seine Gedanken schnell zu den vielen verwirrenden Ereignissen und Plänen des Tages zurück. Die Handwerksburschen hatten ihren Brief und ihr Beweisstück, mochten sie damit zum Vogt gehen und die Freilassung ihres Gesellen erwirken.


    Was jedoch die Vermutung anbelangte, Hardo könnte gestohlen haben, war Baldwin noch keinen Schritt weitergekommen. Dabei hatte er seiner Meinung nach alle Möglichkeiten erschöpft. Er hatte alle befragt, die in der Stadt mit Schmuck handelten. Er hatte den Leumund all jener überprüft, die von weiter her gekommen waren. Nichts hatte einen greifbaren Hinweis ergeben. Nur der vage Verdacht gegen Konrad von Winstein blieb. Wie konnte er ihn erhärten? Doch nur, indem er den Bernsteinschmuck nicht bei dem fremden Ritter fand – dann hätte Hardo ihn gestohlen und zu Geld gemacht haben können, bevor der Besitzer ihn erwischte. Oder indem Baldwin eine geheime Nachricht bei dem Ritter entdeckte. Kurz: indem er dessen Gepäck durchsuchte.


    Baldwin war inzwischen wohlbekannt auf der Burg, nur selten hielt ihn jemand auf und fragte, wohin er denn wolle. Dennoch war es wohl geschickter, einen Eingang zum Palas zu nutzen, der nicht bewacht wurde.


    Wo könnte er so etwas finden? Zwischen der Kaplanei und dem Palas lag die Amtskellerei. Dort würde es keine Verbindung geben. Außerdem war die Gefahr zu groß, dass ihm jemand begegnete, wo er weder ausweichen noch sich erklären konnte.


    Aber von der Küche her musste es eine Möglichkeit geben, in den Saal und vielleicht auch in die Wohnräume zu gelangen. Dort musste jetzt viel Arbeit und Durcheinander sein, denn die Herrschaften würden bald essen wollen. Baldwin beschloss, dort sein Glück zu versuchen.


    Wo mochte der Gast untergebracht sein? Doch sicher in einem der beheizbaren Räume, auch wenn das jetzt im Sommer nicht unbedingt nötig war. Baldwin betrachtete das Gebäude von außen. Sein Blick folgte der Reihe schmaler Fenster zum Kamin.


    Konnte er einen geistlichen Auftrag vorschützen, wenn ihn jemand anhielt? Wohl kaum. Er durfte sich einfach nicht sehen lassen. Und wenn doch? Nun, er war kein Dieb. Übermäßige Neugier war vielleicht lästig, aber nicht verboten. Gefährlich wurde es, wenn Konrad von Winstein selbst oder sein Waffenknecht ihn erwischten. Den Pilgerstab, mit dem er sich zu verteidigen wusste, konnte er nicht mitnehmen.


    Und er musste rechtzeitig zur Vesper wieder am Altar stehen und singen, als ob nichts gewesen wäre. Doch bevor er sich auf seinen Erkundungsgang begab, schaute er noch einmal nach Pater Antonius. Das erwies sich als Fehler, denn der Kaplan hatte eine Weile geschlafen und war nun wieder munter.


    »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die der Gaukler gestern nach der Messe erzählt hat?«, fragte er.


    »Die vom Wechselbalg?«, erwiderte Baldwin. Immerhin hatte Hardo den Helden in dieser Geschichte Antonius genannt.


    »Nein, die andere, die von dem falschen Ritter.«


    Baldwin zuckte zusammen. Das war doch nur eine Mär von König Artus gewesen, oder? »Ich erinnere mich.«


    Antonius streckte die Hand nach seinem Wachstäfelchen aus, das auf dem Schreibpult lag. Baldwin reichte es ihm. Mühsam ritzte der Alte zwei Wörter hinein und zeigte sie Baldwin. »DARKON« stand da, und »MEITAS«, in deutlichen römischen Kapitalen.


    Baldwin schaute einige Zeit auf das Wachs. »Konrad«, sagte er schließlich, »und Matheis.«


    »Konrad heißt der Gast des Herrn Vogt«, sagte Antonius.


    »Ein herrenloser Mensch, der sich Matheis nannte«, murmelte Baldwin, »ein Armlederer wohl.« Laut sagte er: »Hardo erzählte auch gern eine andere Geschichte, in der ein Matheis eine unrühmliche Rolle spielte. Wenn man die beiden zusammennimmt …«


    »Ein Armlederer, sagtest du?«, warf Pater Antonius ein. »Ja, das war eine schlimme Plage. Die Würzburger haben sie geschlagen und den König Armleder selbst hingerichtet.«


    »Ging es nicht gegen die Juden?«, fragte Baldwin. Es musste zwei oder drei Jahre her sein, genau wusste er es nicht mehr.


    »Doch, doch«, antwortete der Kaplan. »Ein Ritter hatte eine Gerichtssache gegen einen Juden verloren, da wiegelte er in weitem Umkreis die Bauern auf, überfiel die Städte und plünderte die Juden aus. Erst vor Würzburg haben sie dem ein Ende gemacht.« Er seufzte. »Die Leute sagen, sie tun es zu Ehren Gottes, dabei wollen sie nur ihre Schulden loswerden. Mit dem Schwert in der Hand macht man keine guten Christen. Verehren wir nicht sogar selbst die heiligen Märtyrer, die ihren Glauben auch im Angesicht des Todes nicht verleugneten?«


    Baldwin wollte dem Kranken nicht widersprechen, doch er kannte die Zwistigkeiten, die in den größeren Städten regelmäßig zwischen Christen und Juden entbrannten – oft ausgenutzt von den Herren der Stadt und jenen, die es werden wollten, um die Machtverhältnisse zu ihren Gunsten zu verschieben. Hier, wo es nur zwei jüdische Familien gab, mochten solche Dinge seltener vorkommen.


    Pater Antonius hatte zu viel gesprochen. »Gib mir bitte noch einmal von dem scheußlichen Getränk, das der junge Philipp für mich hingestellt hat, Pater.«


    Baldwin reichte ihm den Becher und half ihm beim Trinken, bis der Kranke abwinkte und sich in sein Kissen zurücksinken ließ. Als er ihn gleichmäßig atmen hörte, verließ Baldwin leise den Raum.


    Bevor Pater Antonius zu den Juden und ihren Feinden abgeschweift war, hatte er Baldwin einen wichtigen Fingerzeig gegeben. Wie hatte sich Hardos Geschichte entwickelt? Ein Bauer namens Meitas – also Mattheis – hattte das Gewand eines Spielmans gestohlen, Hardos Gewand, und war damit als höfischer Sänger aufgetreten. Dann hatte er einen Ritter erschlagen, Darkon oder Konrad, und mit dessen Namen und Wappen Aufnahme bei König Artus’ Tafelrunde gesucht. Der falsche Ritter, so hatte Hardos Erzählung geendet, könnte jetzt überall sein, auch hier. Und hier wohnte als Gast ein Ritter Konrad, den niemand genau kannte. Noch viel mehr als vor seinem Besuch in der Kaplanei brannte Baldwin darauf, dessen Taschen und Bündel zu durchsuchen.


    Wie geplant ging er in die Küche. Im Vorbeieilen rief ihm Jungfer Anna zu: »Ich habe jetzt keine Zeit.« Von da an beachtete ihn niemand mehr.


    Baldwin blieb einen Augenblick stehen und beobachtete, durch welche Tür die Pagen mit den Tischtüchern und dem Tafelgerät verschwanden. Dann schloss er sich ihnen an. Es ging eine Wendeltreppe hinauf.


    »Wo willst du denn hin, Pater?«, fragte ihn einer der Jungen.


    Baldwin schluckte. »Herr Konrad von Winstein hat mich gebeten, ihn in seiner Kammer aufzusuchen.«


    Der Page runzelte die Stirn. »Ich dachte, der wäre zum Seehof geritten.«


    »Nein, der ist wieder da«, sagte ein anderer, »ich hab ihn über den Hof gehen sehen. Du musst noch einen Stock höher, dann ist es die zweite Tür.«


    »Danke.« Baldwin beeilte sich, dieser Anweisung zu folgen.


    Die Tür, die vom Treppenhaus in das obere Stockwerk führte, war einfach aus Holz gezimmert, nicht mit Metall verstärkt. Auch ein Riegel fehlte. Baldwin nickte zufrieden und lauschte, ob auf der anderen Seite etwas zu hören war. Schritte hallten in der Richtung, in die auch Baldwin gleich gehen würde. Er zog seine Schuhe aus.


    Dann wartete er, bis es wieder still war, und schlüpfte schnell durch die Tür. Auf nackten Sohlen schlich er den finsteren Gang entlang. Nur hin und wieder fiel ein schmaler Streifen Licht durch eine Schießscharte. Der Weg bis zur zweiten Tür erschien ihm endlos. Schließlich stand Baldwin vor einer weiteren einfachen Holztür. Auch hier war es still. Er öffnete sie und fuhr zurück, als die Tür zu quietschen begann.


    Nichts rührte sich.


    Mit angehaltenem Atem schob er sich durch die schmale Öffnung. Ja, hier stand ein Kachelofen, doch er war kalt. Zwei Fenster zum Burghof ließen Tageslicht ein. Ein Bett stand auf einer Seite neben dem Ofen, an der Tür war ein einfacheres Lager aufgeschüttet. Baldwin brauchte den Schild mit dem weißen Rad des Speyerer Bistums kaum noch, um zu wissen, dass er sich am richtigen Ort befand. Wo sollte er beginnen?


    Zwei Reisetruhen standen an der inneren Wand zwischen Ofen und Tür. Die Schlüssel steckten. Das kam fast einer Einladung gleich.


    Baldwin atmete tief durch und schaute sich noch einmal im Raum um. Er war allein. Auch ein schneller Blick durch den Türspalt zeigte keinen Beobachter. Baldwin eilte zu der Truhe, die näher am Ofen stand, und öffnete sie.


    Darin lagen Leibwäsche, aber auch Röcke aus Samt und Seide. Und ein roter Lederbeutel. Baldwin nahm ihn vorsichtig heraus – die Kleider wollte er nicht durcheinanderbringen – und öffnete ihn.


    Glatte, matt schimmernde Rundungen.


    Er wollte einen Schritt nach vorn tun, um seinen Fund bei Licht zu besehen. Da quietschte die Tür.


    Baldwin presste sich in den Winkel zwischen Wand und Ofen und lugte hinüber.


    Das Gesicht des Vogts erschien im Türspalt. Er sah sich im Raum um, und Baldwin erschien es, als schaue ihm Herr Berthold gerade in die Augen. Doch er sagte nichts, kam auch nicht näher. Nach einer kleinen Ewigkeit zog er die Tür hinter sich zu.


    Nun hatte Baldwin keine Ruhe mehr, den Schmuck zu bewundern. Er vergewisserte sich rasch, dass alle Stücke vorhanden waren, die Anna ihm beschrieben hatte. Flüchtig durchsuchte er die Truhen nach Schriftstücken und fand eine mit dem Siegel des Deutschen Ordens versehene Pergamentrolle. Sie besagte, dass Konrad von Winstein Eigentümer dreier Dörfer in Litauen war. Eins davon bestimmte er in einer zweiten Urkunde seiner Braut Jutta von Ingenheim als Morgengabe.


    Länger wollte Baldwin nicht lesen. Es fiel ihm schwer genug, Vorsicht und Eile zu verbinden. Als er sicher war, nichts Wichtiges übersehen zu haben, verließ er ebenso leise, wie er gekommen war, den Raum.
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    Herr Konrad war schneller gewesen als der Vogt. Er hatte sein Quartier bereits verlassen und stand bei seinem Platz an der Tafel. Von dort musterte er angespannt die Eintretenden. Die Übelkeit, über die er geklagt hatte, war offenbar vergangen. Der Vogt beschloss, ihn gleich über die neueste Entwicklung zu unterrichten.


    »Deine angebliche Nichte ist aufgetaucht«, sagte er, »das Mädchen, das mit Franz Wohlgesang reist. Ich nehme an, du hast sie schon auf dem Markt gesehen.«


    Herr Konrad nickte und überlegte einen Augenblick. »Das wohl. Aber sie kam mir nicht bekannt vor. Nun ist sie in einem Alter, in dem sich junge Leute stark verändern, und ich war einige Jahre bei den Heiden. Trotzdem glaube ich die Geschichte nicht. Sie müsste längst verheiratet sein.«


    »Dann will ich sie morgen früh gleich vorladen«, bestimmte Herr Berthold. »Sie soll dir Rede und Antwort stehen.«


    »Mir soll es recht sein«, erwiderte Konrad. »Aber mach nicht zu viele Umstände wegen dieser Landfahrerin. Wenn sie morgen früh verschwunden ist, braucht kein Hahn mehr nach ihr zu krähen.«


    »Soll die Betrügerin ungestraft davonkommen?«


    »Sie hat noch keinen Schaden angerichtet.« Mit leisem Spott fügte Konrad hinzu: »Vielleicht ist es auch hier ratsam, nicht gleich mit beiden Beinen hineinzuspringen.«


    »Wie überall«, sagte der Vogt und setzte sich.


    Daraufhin nahmen auch alle anderen Platz und die Pagen brachten Wasser und Tücher zum Händewaschen.


    Kaum hatten sie Brot und Fleisch hereingetragen, da meldete einer der Jungen: »Diether der Schmied will dich sprechen, Herr.«


    Herr Berthold seufzte. Es musste sich um eine dringende Sache handeln, Diether ging mit Worten gern sparsam um. Wegen seiner unbotmäßigen Knechte hatte er sich nicht wieder sehen lassen. »Bring ihn herein«, beschied er schließlich.


    Kurz darauf kehrte der Page mit Diether im Sonntagsstaat zurück. Er blieb bescheiden vor der Tafel stehen und wartete, bis er angeredet wurde.


    »Was bringt dich zu mir, Meister?«, fragte Herr Berthold.


    »Meine Tochter ist verschwunden.«


    »Seit wann?«


    »Am frühen Nachmittag ist sie noch mit ihrer Mutter über den Markt gegangen.«


    »Das ist noch nicht lange her.«


    Diether schüttelte den Kopf. »Jetzt ist sie nicht mehr in der Stadt, auch nicht in unserem Garten.«


    »Ihr habt doch nicht alle Häuser durchsucht?«


    »Das nicht. Der Wächter am Fürther Tor meinte, dass sie bei ihm vorbeigekommen wäre.«


    »Allein?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber er kannte die Leute nicht, mit denen sie ging.«


    Herr Berthold warf Lothar von Mosbach einen scharfen Blick zu. Er hatte sich heute mit dieser Familie befasst, jetzt sollte er sich einen Reim auf dieses Vorkommnis machen.


    »Was glaubst du, wo sie hinwollte?«, fragte der junge Ritter gehorsam.


    Diether zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Alle anderen sagen, zu meinem Schwager nach Gadernheim.«


    »Aber du glaubst das nicht. Warum?«


    »Wer weiß, ob ihr nicht wieder irgendein Nichtsnutz den Kopf verdreht hat.«


    Herr Lothar blickte hilfesuchend zum Vogt. Auf diese Aussagen hin konnte er keinen Suchtrupp ausreiten lassen. Ohnehin jagten schon einige Leute nach der angeblichen Zauberin.


    Berthold bestätigte seine Vermutung. »Und deshalb kommst du zu uns, Meister? Ich glaube nicht, dass wir dir weiterhelfen können.«


    Herr Konrad fasste seinen Gastgeber am Arm. »Wenn es den guten Mann beruhigt, kann ich gern nach Gadernheim reiten.«


    Der Vogt lächelte ein wenig spöttisch. »Die halbe Stunde zum Seehof war dir zu weit, und jetzt willst du gleich nach Gadernheim?«


    »Vielleicht kann mich ja ein Knecht begleiten, der die Gegend kennt.«


    »Nun, Meister Schmied, was sagst du dazu?«


    »Ich schicke Gert.«


    »Hast du noch ein zweites Pferd für ihn, Herr Vogt?«, fragte Konrad.


    Der Vogt nickte. »Der Stallknecht wird schon etwas für ihn finden. Sag ihm, er soll in einer halben Stunde am Stall sein, Meister.«


    Diether nickte und griff nach seinem Beutel. »Was verlangst du als Sicherheit, um meinen anderen Knecht freizugeben?«


    »Bist du nicht mehr überzeugt, dass er seinen Gesellen blutig geschlagen hat?«


    Diether schüttelte den Kopf.


    Der Mosbacher seufzte vernehmlich. Wie viel Ärger hatte der halsstarrige Schmied heute schon verursacht, und nun änderte er plötzlich seine Meinung.


    »Zwanzig Heller«, bestimmte der Vogt. Das war doppelt so viel, wie er in ähnlichen Fällen schon verlangt hatte.


    Der Schmied brauchte ein wenig Zeit zum Zählen, dann legte er wortlos die Münzen auf die Tafel.


    Herr Berthold zählte nach, gab das Geld einem der Pagen und wies ihn an: »Schick jemanden zu Wolf hinunter, er soll den Schmiedeknecht freilassen.«


    Der Junge nickte und ging hinaus.


    »Spätestens morgen früh ist dein Knecht wieder bei der Arbeit«, sagte der Vogt zu Diether.


    »Danke.« Damit verließ der Schmied den Saal.


    Kopfschüttelnd wollte sich der Vogt wieder seinem Essen zuwenden.


    »Ich hoffe, mein Angebot ist in deinem Sinne«, sagte Herr Konrad. »Dieser Diether ist doch einer der Leute, die dir hier besonders im Magen liegen.«


    Der Vogt nickte. »Das ist wohl wahr. Und ich will auch mit dem Mädchen sprechen. Trotzdem hätte ich die Sache nicht so ernst genommen. Wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit nicht nach Hause kommt, ist es noch früh genug, sich aufzuregen.«


    »Ich hoffe, dass ich sie bis dahin habe. Nun entschuldigt mich bitte.« Er stand auf und ging davon.


    Herr Berthold seufzte erleichtert und widmete sich endlich seinem Essen. Doch er hatte nicht lange Zeit, das frische Brot und den zarten kalten Braten zu genießen. Schon wieder kam ein Page angelaufen und verkündete: »Philipp Steinhäuser will dich sprechen, Herr.«


    »Diesmal nicht Herrn Konrad?«


    »Nein, dich selbst, Herr.«


    Berthold seufzte. »Bring ihn herein. Vorher gibt er doch keine Ruhe.«


    Philipp betrat mit schnellen Schritten den Saal. Sein Gesicht war gerötet, sein Haar klebte vor Schweiß, und er steckte in seinem schwarzen Werktagsmantel, der Spuren seiner täglichen Arbeit zeigte. »Herr Vogt, ich bitte dich, mit in meine Werkstatt zu kommen.«


    »Und das duldet keinen Aufschub bis nach Tisch?«, erwiderte der Vogt müde.


    Philipp sah ihn sehr ernst an. »Ich fürchte, nein.«


    »Gibt es wieder einen Toten?«


    »Vielleicht noch heute Nacht.«


    »Wen denn diesmal?«


    »Komm bitte mit in meine Werkstatt.«


    Laut ausatmend stand Berthold auf. »Esst ihr nur weiter.«


    Philipp ging ihm eilig voran zur Werkstatt. Vor der Tür stand der Wächter Hans. Philipp bedankte sich bei ihm und schloss auf. Das Licht brannte noch.


    Philipp griff zu einem Becher. »Hier, rieche bitte einmal daran.«


    Der Vogt schnupperte. »Hippocras. Mit Zimt, Ingwer, Nelken, Muskat und noch allerhand anderem. Aber nicht mehr sehr frisch. Was ist damit?«


    »Jetzt rieche bitte einmal hieran.« Philipp reichte ihm einen ganzen Krug.


    »Hippocras. Zimt, Ingwer, … aber da ist noch etwas dabei. Es riecht muffig.« Der Vogt sah fragend auf.


    Philipp nickte eifrig. »Jemand hat etwas in diesen Krug Hippocras gegeben. Und jemand anderes, der davon getrunken hat, ist jetzt schwer krank.«


    »Willst du nicht endlich Namen nennen?«


    »Den ersten Namen kann ich dir nicht nennen, ich weiß ihn nicht. Die zweite ist Margarete von Kropsberg, die Nichte deines Gastes.«


    »Das fahrende Fräulein, das sich diesen Namen beilegt«, verbesserte der Vogt geistesabwesend. Diese Entwicklung gefiel ihm nicht. »Und dein ganzer Beweis dafür ist dieser muffige Geruch?«


    »Wir werden gleich noch einen finden«, sagte Philipp. Er stellte einen Topf mit einem Trichter auf seinem Arbeitstisch bereit und legte den Trichter mit einem Stück dünnem Leinen aus. »Die Gewürze für den Hippocras werden fein gestoßen, nicht wahr, Herr Vogt?«


    »So sollte es sein.«


    »Und sie sind goldfarben.« Damit goss er den Inhalt des Kruges durch den Trichter. »Diese hellen, kleinen Würfel, die hier im Tuch liegen und am Rand des Kruges kleben, gehören also nicht hinein.«


    Der Vogt schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Koch, ich weiß das nicht.«


    »Dann lass doch deinen Koch rufen.« Philipp wippte auf den Fußballen, als wolle er gleich loslaufen. Dabei ließ er den Blick über die Krüge und Tiegel mit seinen Vorräten gleiten.


    »Ich kann dir auch einfach glauben.«


    »Haselwurz«, murmelte Philipp. »Da habe ich doch noch einen schwachen Ansatz. Genau, hier.« Er angelte eine Flasche aus einem Regal über seinem Kopf. »Komm«, sagte er laut und eilte aus der Werkstatt.


    


    Kaum hatte Rudolf den Ziegenstall verlassen, da kamen zwei andere Männer mit ausgreifenden Schritten in den Hof hinter der Herberge. Voran Philipp Steinhäuser, der nun viel weniger geckenhaft aussah als am Morgen. Ihm folgte Herr Berthold selbst, trotz der Eile breit und gewichtig.


    »Lebt sie noch?«, fragte Philipp atemlos.


    Alheit sah ihn finster an. »Deine Schuld ist es nicht.« Sie blieb an der Tür stehen.


    Der Vogt baute sich vor ihr auf, als erwarte er selbstverständlich, dass sie ihm auswiche. »Geh aus dem Weg«, befahl er, als sie sich nicht rührte.


    Alheit trat einen Schritt zur Seite. Herr Berthold senkte den Kopf ein wenig und füllte mit seiner Person den Ziegenstall. Einen Augenblick blieb er stehen, tat dann leise einen Schritt nach vorn und kniete bei Gretel nieder. Er betrachtete sie aufmerksam, ihr Gesicht, den zusammengekrümmten Körper, die Hände, die vor dem Gesicht lagen.


    »Wie ist es ihr ergangen?«, fragte Philipp, der vergeblich versuchte, an Alheit vorbeizukommen.


    »Was hast du ihr gegeben?«, fragte Alheit dagegen.


    Philipp blieb stehen und hielt ihren Blick fest. »Hippocras«, sagte er, »nachträglich gewürzt mit einer Wurzel, die ich nicht kenne.«


    »Die du nicht kennst?«


    Er nickte. »Lässt du mich jetzt nach ihr sehen?«


    Alheit zögerte. Drinnen im Stall stand Herr Berthold wieder auf und klopfte sich das Stroh von der Cotte. »Was ist geschehen, nachdem du meine Amtsstube verlassen hast?«, fragte er Franz.


    Der erzählte, ein wenig stockend, mit gesenktem Blick.


    »Kannst du mir nicht in die Augen sehen, Mann?«


    Franz sah auf, schlug ein paar Töne auf der Laute an und begann von vorne.


    »Und was glaubst du, wer ihr das Gift eingeflößt hat?«


    »Ich weiß es nicht. Wer war denn vor Gretel bei dir in der Werkstatt, Philipp?«


    Philipp reckte sich, als er seinen Namen hörte, doch Alheit ließ ihn immer noch nicht ein. »Der Mann, der sich Konrad von Winstein nennt«, antwortete er laut.


    Der Vogt schaute stirnrunzelnd von einem zum anderen. »Langsam habe ich genug. Ihr behauptet, mein Gast lügt, er behauptet, ihr lügt. Vielleicht seht ihr ein, dass ich eher ihm glaube als euch. Ich will von ihm selbst oder anderen glaubwürdigen Zeugen hören, dass er das getan hat, was ihr ihm unterstellt. Dann können wir weitersehen.«


    Er ging durch die Tür, als ob Alheit und Philipp gar nicht dort stünden.


    Während Alheit ihm noch wütend hinterherblickte, trat Philipp in den Stall. Da er selbst den Vogt geholt hatte, war er wohl nicht der Giftmischer. Dennoch wollte sie wissen: »Was ist das für ein Zeug, das du ihr gibst?«


    »Wein mit Haselwurz«, erklärte er, »damit sie das Gift schnell wieder loswird.«


    »Noch schneller?«, fragte Alheit.


    Philipp nickte. »Für morgen früh bereite ich einen neuen Ansatz vor. Sieh zu, dass du von Peter Gemüse bekommst, in dem Schweinefleisch gekocht wurde, und einen guten, starken Weißwein.«


    Alheit griff unwillkürlich nach ihrem Beutel und schalt sich gleich darauf geizig. »Das soll er nur bringen«, knurrte sie.


    Philipp setzte sich zu Gretel und begann, ihr von dem Gebräu aus seiner Flasche einzuflößen. Zarte Lautentöne erklangen, bis Franz genug Mut gefasst hatte, mit einem kräftigen Akkord zu fragen: »Was machen wir jetzt?«


    »Dem Lumpen ein Geständnis entlocken«, antwortete Alheit.


    Franz spielte leise weiter. »Und wie?«


    Nachdenklich beobachtete Alheit den Arzt, der zwei Finger an Gretels Hals legte. »Kannst du ihr etwas geben, damit sie für einige Zeit wie tot aussieht?«


    Philipp schüttelte den Kopf. »So, wie ihr Herz jetzt schlägt, nicht. Aber ihr könnt doch einfach so dieses Gerücht ausstreuen.«


    »Wenn es so geht wie bei Hardo …«


    Gretel krümmte sich zusammen und stöhnte. Alheit griff gleich zum Nachtgeschirr und schob Philipp grob beiseite. Unter schweren Krämpfen erbrach Gretel ein wenig Schleim.


    »Das wird die ganze Nacht so weitergehen«, sagte Philipp leise. »Gott helfe ihr.«


    Widerstrebend näherte er sich der Stalltür. Am liebsten hätte er wohl die Nacht bei ihnen zugebracht. Dennoch verabschiedete er sich: »Gott sei mit euch«, und ging hinaus.
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    Noch voller Aufregung, fast wie auf der Flucht, langte Baldwin im Ziegenstall an. Dort empfing ihn niedergeschlagene Stille wie eine erstickende Decke. Melancholische Lautenmusik verstärkte die Trauerstimmung eher, als sie zu vertreiben.


    »Was ist geschehen?«, fragte Baldwin.


    Alheit berichtete.


    In Baldwin keimte sofort ein Gedanke auf, wie man den Mörder auf frischer Tat ertappen könnte. »Wir erzählen überall, wer Gretel wirklich ist, und dass wir Beweise dafür haben. Die wird er an sich bringen wollen. Spätestens morgen früh geben wir sie als tot aus und ich mache mich auf den Weg zu ihrem Vater nach Speyer«, verkündete er voll Begeisterung.


    »Und was soll das helfen?«, fragte Alheit.


    Baldwin machte sich bereits an seiner Schreiblade zu schaffen. Er schnitt eine neue Feder zurecht und suchte in seinem sorgfältig gehüteten Pergamentvorrat. »Der Mörder wird versuchen, die Beweise zu stehlen und mich abzufangen.«


    »Ja, aber was haben wir davon? Er ist gut bewaffnet und gerüstet und hat einen zweiten Mann bei sich. Wie sollen wir es mit ihm aufnehmen?«


    »Ich glaube, ich kann uns Hilfstruppen besorgen. Aber jetzt überschreibe ich unserem adligen Fräulein erst einmal das Erbteil seiner Mutter. Was haltet ihr von einer Mühle an der Queich?«


    Summend machte er sich an die Arbeit.


    


    Wenig später kehrte Rudolf der Bader zurück. Mit wichtiger Miene hob er einen weißlichen Stein von der Größe eines Taubeneis aus einem Leinenbeutel. Das musste der berühmte Chalzedon sein, der gegen Vergiftungen half. Für Alheit sah er aus wie ein gewöhnlicher Kieselstein, nur besonders glatt geschliffen.


    »Zehn Heller«, sagte er und hielt die Hand auf. Den Stein hielt er in der Linken, sodass ihn Alheit gut sehen, aber nicht ergreifen konnte.


    »Gut für dich, du Halsabschneider, dass wir inzwischen etwas Wichtiges erfahren haben«, erklärte sie, während sie die Münzen aus ihrem Beutel schüttelte. »Unsere Gretel ist nämlich in Wirklichkeit eine reiche Erbin.«


    »Ach?« Der Bader glaubte offensichtlich kein Wort.


    Alheit kramte in Gretels Bündel. Schmuck kam zum Vorschein und eine Urkunde. Rudolf verstand nicht allzu viel davon, konnte sich aber zusammenbuchstabieren, dass es um eine Mühle ging, und um eine Margarete.


    Vielleicht war das alles falsch, aber nun hatte er in jedem Fall eine spannende Geschichte, die er seinen Gästen erzählen konnte.


    


    Alheit band Gretel den Stein mit einem Leinenstreifen um den Leib. »Nun haben wir es angefangen, jetzt müssen wir es auch zu Ende führen«, sagte sie. »Guda die Krämerin hat Hardos Tod sehr schnell überall bekannt gemacht. Das soll sie jetzt auch wieder tun.«


    Franz schaute von seiner Laute auf. »Wie willst du sie dazu bringen?«


    »Wir lassen uns auf dem Markt einfach nicht mehr sehen.«


    »Doch«, widersprach Baldwin, »ich gehe noch einmal hinein. Ich muss noch etwas besorgen.«


    Hatte nicht der betrügerische Reliquienhändler eine Scherbe vom Kelch des heiligen Benedikt feilgeboten? Zwar widerstrebte es Baldwin, dem Kerl Geld dafür zu geben, aber auf diesem Weg konnte er die Neuigkeit sicher auf dem ganzen Markt verbreiten. Er suchte aus seinem Beutel die schlechtesten Münzen heraus, zog seine Gugel tief ins Gesicht und ging davon wie einer, der vergeblich versucht, alles Aufsehen zu vermeiden.


    Erst musste er den heimlichen Teil seines Plans ausführen. Dazu steuerte er den Bierausschank an. Dann hielt er Ausschau nach dem Reliquienhändler.


    Der falsche Frater wanderte zwischen den anderen Ständen hin und her. Baldwin hörte ihn in der Nähe des Rodensteiner Hofs seine Waren anpreisen. Dennoch ging er zunächst zu der Stelle an der Rückseite des Creitzschen Hauses, wo er dem Händler am Vortag seine Predigt gehalten hatte. Doch dort war nur noch eine Lücke zwischen zwei Ständen, wo sich allerhand Unrat ansammelte. Baldwin stieß ein halblautes Jammern aus.


    Prompt rief einer der Nachbarn: »Wenn du den Franziskaner suchst, der hat sich nach da drüben verzogen.« Er winkte eifrig mit dem Arm. »Hörst du ihn nicht?«


    »Oh, doch, danke«, murmelte Baldwin und machte kehrt.


    »He, du bist doch der Gehilfe von diesem Burgkaplan, oder?« Der Nachbar trat näher. »Willst du dir den Kerl jetzt doch noch zur Brust nehmen?«


    »Äh – ja, also …«, stammelte Baldwin und hängte hastig ein »Die Rache ist mein, spricht der Herr, ich will vergelten.« an. Damit verzog er sich.


    Der Händler sah ihm kopfschüttelnd nach.


    Baldwin eilte quer über den Markt, ohne einem Menschen auszuweichen. Empörte Ausrufe klangen hinter ihm her.


    Der Reliquienhändler hatte sich ein leeres Fässchen verschafft, auf dem er nun stand und die kostbaren Waren aus seinem Bauchladen anbot. Zu seinen Füßen hatten sich einige Frauen versammelt, die mit offenem Mund zu ihm aufblickten.


    Baldwin drängte sich zwischen ihnen nach vorn.


    »He, was soll das?« Die Frauen beschwerten sich.


    Der Händler wurde auf die Störung aufmerksam. »Was gibts?«


    Baldwin druckste herum. »Hast du noch die Scherbe vom Kelch des heiligen Benedikt?«, platzte er schließlich heraus.


    Mit einem Mal wurde der Mann lebendig. »Hast du den Glauben an die Heiligen doch wiedergefunden, Bruder? Geht es dir so schlecht?«


    Baldwin nickte langsam. »Das Mädchen liegt im Sterben.«


    »Deine – Jungfer?«


    »Mhm.«


    »Jetzt auf einmal ist dir Sankt Benedikt gut genug.« Der Stationierer kramte bedeutungsvoll in seinem Kasten. »Aber die Heiligen sind gütig. Er wird dich dennoch erhören.« Schließlich brachte er einen kleinen, grob bestickten Leinenbeutel zum Vorschein. »Vier Heller.«


    Trotz seiner Vorbereitungen hätte Baldwin um ein Haar doch noch das Feilschen angefangen. Aber er bezwang sich und reichte dem Stationierer die Münzen hinauf. Eine Hand mit schwarzen Fingernägeln nahm sie entgegen und verstaute sie sicher in einem Beutel unter der Cotte des Händlers.


    Zufrieden mit seinem Kauf und damit, dass sich etliche zusammengesteckte Köpfe auf dem Markt und in der Gasse nach ihm umdrehten, kehrte Baldwin zum Stall der Herberge zurück. Vor der Tür tastete er in seinem Bündel nach dem Fläschchen mit dem geweihten Öl. War es recht, es jetzt zu verwenden? Spendete er nicht ein Sakrament nur zum Schein?


    Doch er schüttelte den Kopf.


    Die Salbung war für Kranke vorgesehen, damit ihnen die Schmerzen der Seele und des Körpers genommen würden, damit Gott ihre Gesundheit wiederherstellte. Gretel war krank, und wer außer dem eingebildeten jungen Arzt wollte mit Gewissheit sagen, dass sie die Nacht überleben würde?


    Er legte seine Stola um und trat ein. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.«
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    Endlich lag Gretel still, nichts regte sich mehr unter dem Laken. Alheit atmete tief auf. Dann ging sie daran, Gretels Bündel zu untersuchen.


    Baldwin und Franz schauten ihr mit großen Augen zu.


    »Da«, sagte sie. Sie brachte Gretels besten Schmuck zum Vorschein. »Natürlich hat uns das Kind nicht angelogen.«


    »Sie werden sagen, sie hätte gestohlen«, vermutete Baldwin.


    »Das auch?« Beinahe wütend hielt ihm Alheit einen Siegelring unter die Nase.


    Franz nahm ihn ihr aus der Hand und hob ihn in das schwache Tageslicht, das noch durch die Tür fiel. »Genau passend zu ihrem angenommenen Namen? Das wird wohl niemand glauben.«


    »Oder das?« Alheit nahm eine Schriftrolle aus dem Bündel.


    »Lass sehen«, sagte Baldwin. Er entrollte das Pergament und studierte es aufmerksam. »Margarete von Kropsberg wird das Eigentum an einer Mühle an der Queich als mütterliches Erbe bestätigt, von den Pfalzgrafen bei Rhein.«


    »Eine Diebin, die lesen kann«, spottete Franz. »Das wird wohl nicht einmal unser misstrauischer Vogt annehmen.«


    »Morgen früh gehst du zu ihm, Franz«, bestimmte Alheit.


    »Wenn das Kind die Nacht überlebt«, wandte Baldwin ein.


    Franz warf ihm einen ungnädigen Blick zu.


    »Auch, wenn nicht!«, fauchte Alheit.


    Baldwin hob beschwichtigend die Hände. »Sie liegt so still …«


    »Gönn ihr doch den Schlaf«, sagte Franz.


    Alheit fasste unter das Laken. »Du hast recht, Pfaffe. Sprich deine Gebete.«


    »Das ist nicht wahr!«, rief Franz.


    Baldwin schluckte. »Der Herr sei ihrer Seele gnädig.«


    Alheit brach in Tränen aus und drängte sich an Franz’ Brust.


    Krachend flog die Stalltür auf. »Hier seid ihr schon wieder«, schimpfte Guda die Krämerin. »Wofür bezahle ich euch eigentlich? Dafür, dass ihr hier im Stroh liegt?«


    Mit einem Schlag war Alheits gedrückte Stimmung verflogen. »Du falsche Trude! Was willst du schon wieder? Erst ist unser Freund gestorben, und wir haben für euch gespielt, damit ihr euren Spaß habt. Jetzt liegt dieses Kind tot im Stroh, und du jagst uns schon wieder hinaus, das Volk unterhalten. So viel Geld kannst du uns gar nicht geben, um das aufzuwiegen.«


    Guda fuhr zurück. »Schon wieder eine Tote? Was tragt ihr für eine Krankheit mit euch herum?«


    »Keine«, sagte Baldwin. »Frag doch den Wundarzt, mit dem du so gut bekannt bist.«


    »Ja, das tu ich auch. Ich lasse euch schneller aus der Stadt jagen, als ihr euch umdrehen könnt. Ab jetzt bleibt ihr in eurem Stall, damit ihr mir nicht das ganze Volk ansteckt.«


    Wie ein Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzt, schoss sie davon.


    Eine Weile standen die drei nachdenklich beieinander, dann wurde Alheit wieder geschäftig.


    »Wir müssen sie richtig aufbahren«, sagte sie. »Ich gehe zu Peter, neue Kerzen holen.« Ihr verweintes Gesicht zeigte besser als alles andere, worum es ging. Baldwin wollte nicht urteilen, wie viel davon Schauspielerei war, wie nahe ihr der Tod und das Leid ›ihrer Kinder‹ wirklich ging.
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    Gert fand sich pünktlich am Pferdestall vor dem oberen Burgtor ein. Ein Knecht führte eine magere braune Stute heraus. Gert kannte sie bereits vom Beschlagen und hatte sie nicht in guter Erinnerung. Er näherte sich dem Tier vorsichtig und stieg, so schnell er konnte, in den hohen Sattel. Sobald der Knecht die Zügel losließ, schlug das Pferd mit dem Kopf. Eine Zeit lang ging es unruhige kleine Kreise, ein Stück den Burgweg hinunter und wieder hinauf, während Gert sich wünschte, der Ritter wollte endlich kommen.


    Schließlich brachte ein zweiter Knecht einen Apfelschimmelwallach mit golden beschlagenem Zaumzeug aus dem Stall, und Herr Konrad von Winstein saß auf.


    »Du bist jetzt also mein Führer«, sagte der Ritter. »Ich hoffe, du kennst den Weg.«


    Gert nickte. Er war froh, dass er sein Pferd nun laufen lassen konnte. Die Stute ging im schnellen, unregelmäßigen Schritt den Berg hinab, sodass Gert sich lieber am Sattelhorn festhielt. Er hatte das Gefühl, weder anhalten noch steuern zu können. Zum Glück wichen ihm die Leute auf der Straße aus.


    Irgendwie gelang es ihm, das Pferd zum Fürther Tor hinunterzulenken.


    »Gert!«, rief ihn jemand an.


    Hastig drehte er den Kopf.


    Heinrich stand an der Gittertür der Betzenkammer. »Wohin?«


    »Nach Gadernheim, Else suchen«, antwortete er schnell. Zu seiner Gegenfrage »Warum bist du noch hier?« kam er gar nicht, er musste sich wieder darauf konzentrieren, sein Pferd durch das Tor zu lenken.


    »Richtung Schlierbach?«, fragte der Ritter kurz, als sie den steilen Weg hinunterritten.


    »Nach rechts.« Gert schien es, als schwanke sein Reittier an dem abschüssigen Hang noch stärker als vorher. Er freute sich fast, als er links von ihrem Weg den Galgen erblickte, leer und einsam auf seinem Hügel, als warte er auf sein nächstes Opfer. Von hier an verlief der Weg nach Schlierbach so gut wie eben. Das Schaukeln würde aufhören.


    Doch Gert hatte sich zu früh gefreut. Kaum sah Herr Konrad, dass der steile Abstieg ein Ende hatte, trieb er sein Pferd zum Trab und kurz darauf zum Galopp. Gert klammerte sich mit den Knien am Sattel fest und betete zum heiligen Georg, viel mehr konnte er nicht tun.


    Im Vorbeirasen nahm er wahr, wie ihnen die Leute hastig Platz machten. Manche von ihnen erkannten ihn wohl, denn er hörte seinen Namen rufen, oft mit einem derben Fluch verbunden. Der Ritter hetzte weiter durch die Dörfer im Tal, nur wenn sie gar zu nah an einem Hof vorbeiritten, ließ er sein Pferd wieder in den Schritt fallen. Gelegentlich rief er Gert eine kurze Frage nach dem Weg zu. Doch sie mussten nur einfach dem Kirchenpfad nach Kolmbach folgen.


    Nach einem letzten scharfen Galopp bergauf, die Pferde waren mit weißem Schaum bedeckt, schrie Gert: »Halt!«


    »Was gibts? Kommst du nicht mehr mit?«


    »Doch, Herr«, erwiderte er keuchend. Als er wieder zu Atem gekommen war, fügte er hinzu: »Wir müssen diesem Weg nach Südwesten folgen, hinauf nach Raidelbach. Der Hof, den wir suchen, liegt dort auf der Höhe.«


    »Dann weiter.« Der Ritter trieb sein Pferd wieder zum Galopp. Bis in den Hof hinein sprengten sie. Gerts Stute prallte auf den Wallach des Ritters, er hatte sie nicht mehr anhalten können.


    Aus dem Haus und den Ställen kamen die Leute angelaufen.


    Der Bauer baute sich so selbstbewusst vor den Reitern auf, wie es einer mit nackten Füßen, auf halber Wade ausfransenden Hosen und mehrfach geflicktem Hemd nur konnte. »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«


    »Du bist neugierig, Bauer«, erwiderte der Ritter. »Wir suchen ein Mädchen.«


    »Das ist doch der Gert aus Lindenfels«, rief eine Magd dazwischen. »Sucht ihr etwa die Else?«


    »Ja«, sagte Gert.


    Herr Konrad zog das Gespräch wieder an sich: »Ist die Tochter von Diether dem Schmied hier?«


    Der Bauer schüttelte den Kopf und wandte sich an die Umstehenden: »Hat sie einer von euch in letzter Zeit gesehen?«


    Die Leute überlegten, schauten einander hilfesuchend an, doch schließlich nahm einer seinen Mut zusammen und sagte: »Nein, Bauer, seit vier Wochen nicht mehr.«


    »Verflucht!«, rief der Ritter. »Wisst ihr, wohin sie sich sonst gewandt haben könnte?«


    Da erst trat die Bäuerin aus dem Haus und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Was gibt es? Wer wird gesucht?«


    Der Bauer erklärte ihr kurz, worum es sich handelte.


    »Nein, die Else war nicht hier. Wenn sie von zu Hause weggelaufen ist – hat nicht die Wirts Margret nach Crumbach geheiratet? Dort wird sie sein.« Der Bauer schüttelte schon den Kopf, da fügte die Bäuerin hinzu: »Oder irgendein Kerl hat seine Finger im Spiel, und dann weiß Gott allein, wohin sie gegangen sind.«


    »Bocks Arschloch!«, schimpfte der Ritter. »Reiten wir halt weiter.« Er wendete sein Pferd und sah in Gerts entgeistertes Gesicht. Da lachte er auf: »Wenn sowieso keiner weiß, wo sie ist, brauche ich auch keinen Führer mehr. Du kannst hierbleiben.«


    Erleichtert ließ sich Gert im Sattel zusammenfallen. Ein stämmiger Knecht half ihm, die Stute zurückzuhalten, als der Ritter zum Tor hinaussprengte. Als er schließlich aus dem Sattel rutschte, konnte er kaum noch auf den Beinen stehen. Mit sehr vorsichtigen Schritten folgte er dem Bauern und der Bäuerin in die Stube. Ein Mädchen brachte Brot, harten Käse und Apfelwein, dann musste er genau berichten, was sich ereignet hatte.


    Als seine Beine ihm wieder gehorchten und er hinaus auf den Hof ging, um sich zu erleichtern, zupfte ihn das Mädchen, das vorhin das Essen gebracht hatte, am Ärmel. Ihrem runden Gesicht und haselbraunen Haar nach war sie eine Tochter der Bauersleute.


    »Was gibts?«, fragte Gert. Er hatte Eile auf seinem Gang.


    »Die sagen zwar alle was anderes«, flüsterte das Mädchen verschwörerisch, »aber die Else war hier.«


    »Hast du sie gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach. Frag mich nicht, woher.«


    »Na, das muss ich aber schon wissen. Du hast doch gehört, der Lindenfelser Burgvogt sucht sie. Dem kann ich nicht mit so halben Antworten kommen.«


    Sie hüpfte von einem Bein aufs andere. »Dann vergiss, was ich gesagt habe. Vielleicht wars ja doch jemand anderes.« Als sie Schritte näherkommen hörte, huschte sie davon.


    »Weibsleute.«


    Als Gert wieder in die Stube zurückkehrte, erwartete ihn dort die Bäuerin. »Ich habe dir ein Lager in der Scheune zurechtgemacht. Heute Abend kommst du ja nicht mehr nach Hause.«


    Er schüttelte den Kopf. Insgeheim malte er sich für morgen einen schmerzhaften Heimweg aus.
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    Allein in einer Ecke in Peters Herberge saß der Reliquienhändler und starrte finster in seinen leeren Humpen. Neben ihm auf der Bank, sodass er ihn immer sehen konnte, stand der Kasten mit seiner Heil bringenden Ware. Den Gesang, das Geschrei um sich herum beachtete er nicht. Nur wenn er Margret erspähen konnte, hob er seinen Krug und rief: »Noch ein Bier!«


    Das Mädchen trat näher, nahm einen Heller von ihm in Empfang und ging wieder davon.


    Doch sie kehrte nicht mit einem vollen Humpen zurück. Stattdessen kam der Wirt selbst und brachte den Heller wieder. »Von dieser schlechten Sorte will ich zwei haben«, forderte er.


    »Hör auf, Wirt, ein Heller ist ein Heller.«


    »Pah, durch das Ding scheint ja die Sonne.«


    »Der ist gerade so dünn wie dein Bier.«


    »Wenns dir hier nicht schmeckt, geh woanders trinken.«


    »Wo denn? In dieser jämmerlichen Stadt gibt es doch nichts.«


    »Dann zahl mit richtigem Geld. Andere Möglichkeiten hast du nicht.«


    Die Hand des Gastes zuckte zu seinem Kasten.


    »Mit richtigem Geld«, sagte Peter noch einmal nachdrücklich.


    »Habgier ist eine Todsünde«, erwiderte der Reliquienhändler, während er sich einen Weg zur Tür bahnte. »Dafür gehst du in die ewige Verdammnis ein.«
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    Einer der letzten Sonnenstrahlen des Abends traf im Burggraben, zwischen allerlei Unrat, auf etwas rot Glänzendes und ließ es funkeln wie einen Rubin. Dabei war es nur eine handtellergroße emaillierte Mantelschließe. Der Mantel, den sie einmal zusammengehalten hatte, war nun mit einer starken, dick verknoteten Schnur verschlossen.
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    Entgegen dem Gebot der Marktvögtin ging Baldwin zur Vesper auf die Burg, obwohl er damit rechnete, dass Johann von Erbach diesen Gottesdienst feiern würde. Der Domkapitular würde die Abwesenheit der Spielleute bemerken, und Baldwin wollte ihm die Gründe dafür aus seiner Sicht mitteilen.


    Er nutzte den Weg hinauf, um über seinen weiteren Plan nachzudenken. Morgen früh brauchte er ein Pferd. Seinen ursprünglichen Gedanken, beim Krämer eins auszuborgen, musste er wohl verwerfen. Guda hatte sich bisher immer nur feindselig verhalten. Vielleicht wusste der gescheite Ludwig Rat. Oder konnte er direkt den Domherrn ansprechen? Sein Gefolge war mit guten Reittieren versehen. Nikolaus besaß ebenfalls ein Pferd, eine struppige Mähre, die seinen Karren mit den Leinenballen von einem Markt zum nächsten schaffte. Für Baldwins Zwecke genügte das. Aber Nikolaus würde morgen früh schon aufbrechen wollen, um den langen Tag für die Reise zu nutzen. Man konnte ihn immerhin fragen. Da war es nützlich, dass er den Ziegenstall verlassen hatte, bevor Jungfer Guda etwa einen Wächter vor der Tür postierte.


    Wie erwartet stellte der Domkapitular mit strengem Blick fest, dass die Vesper ohne Instrumentenbegleitung gesungen würde. Nun musste sein kleiner Chor zeigen, was in ihm steckte.


    Mindestens ebenso scharf betrachtete Jungfer Guda den flüchtigen »ansteckenden Kranken«, der zwischen den geistlichen Herrn stand und sang, als ob ihm nichts fehlte.


    Zum Ende des Gottesdienstes zogen die Priester in die Sakristei. Ihre Erleichterung war jedoch deutlich spürbar, als Herr Johann Anstalten machte, diesen Raum schnell wieder zu verlassen. Er war für einen Priester und vielleicht zwei Knaben bestimmt, die am Altar dienten. Ein halbes Dutzend erwachsener Männer konnten sich darin kaum rühren. Draußen im Burghof, wo auch die Gläubigen noch in Grüppchen beisammen standen, fragte Herr Johann Baldwin: »Warum waren deine Gefährten heute nicht da?«


    »Wir sollen unser Quartier nicht verlassen, Herr«, erklärte er. »Dass der Gaukler Hardo gestern gestorben ist, weißt du …«


    »Gestorben? Nun ja …«


    »Ganz recht«, bestätigte Baldiwn. »Heute Abend nun ist unsere junge Sängerin einem Giftanschlag zum Opfer gefallen.«


    »Der Herr sei ihr gnädig.«


    »Amen. Die Stadtoberen sind aber der Meinung, wir müssten alle eine gefährliche Krankheit haben. Und damit wir niemanden anstecken, sollen wir im Ziegenstall bleiben.«


    »Ein Giftanschlag, sagst du?« Der Domherr schaute ihn nachdenklich an. »Kann das derselbe gewesen sein, der auch den Gaukler erschlagen hat?«


    »Wir vermuten es. Gretel sagte uns, sie sei von Adel, aus der Familie eines Lehnsmanns des Speyerer Bischofs …«


    »Man muss den Verwandten einen Boten schicken.« Herr Johann sah sich in seinem Gefolge um, als wolle er gleich einen Freiwilligen bestimmen.


    »Ich wollte morgen früh aufbrechen«, sagte Baldwin.


    »Ja, das ist sehr gut. Komm auf dem Köpfchen vorbei, mein Bruder soll dir ein Pferd für die Reise geben.«


    »Vielen Dank, Herr.«


    »Ich möchte wissen, wer der Betrüger ist, der so leichtfertig Menschen tötet, um seine falsche Ritterehre zu bewahren. Erst den Gaukler – das Mädchen wird ihn dabei gesehen haben.«


    Baldwin nickte. Er wollte seinen Verdacht, der schon fast Gewissheit war, hier im Hof nicht ausführlich erklären.


    An seine Untergebenen gewandt, fuhr der Domherr fort: »Wir reiten erst übermorgen weiter nach Mainz. Morgen feiern wir die Totenmesse für den erschlagenen Gaukler.«


    Falls einer der Männer diesen Plan missbilligte, ließ er sich nichts anmerken.


    »Ich hoffe, dass Pater Antonius sein Amt morgen wieder versehen kann«, sagte Baldwin.


    »Einer von uns wird ihn vertreten«, erwiderte der Domherr prompt.


    


    Auf dem Weg hinunter in die Stadt bekam Baldwin Gesellschaft von Philipp Steinhäuser.


    »Gretel ist gestorben?«, fragte er. »Das erscheint mir ziemlich schnell.«


    Baldwin machte eine unbestimmte Kopfbewegung. »Die Wege des Herrn …«


    »Ja, ja, ich weiß«, erwiderte Philipp. »Aber eine ansteckende Krankheit – das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich muss mit Guda reden.«


    »Dann wünsche ich viel Glück.«


    Der Arzt überholte Baldwin, als könne er es gar nicht erwarten, die Krämerin zu treffen.


    Als Baldwin den Marktplatz passierte, wurden dort bereits die Waren eingepackt. Der böhmische Glashändler legte seine empfindlichen Stücke in mit Stroh gefüllte Kisten. Die Garköche strengten die heiseren Stimmen noch einmal an, um auch die letzte Kelle Eintopf noch unters Volk zu bringen. Am Bierausschank zog eine Frau die Krüge durch einen mit Wasser gefüllten Bottich. Nikolaus rollte seine Ballen zusammen und schlug sie in Wachstuch ein.


    Baldwin hielt Ausschau nach seinen Helfern, entdeckte aber niemanden mehr. Sie hatten sich wohl schon zu Peter zurückgezogen. Er ging zur Garküche und kaufte den beiden Jammergestalten ihre Reste ab. Die Köchin füllte ihm den dick eingekochten Brei mit schwarzen Flocken vom Kesselboden in einen Kanten Brot. Das musste ihm und seinen Gefährten für heute Abend genügen.
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    Alheit konnte es kaum erwarten, bis auch draußen die Dunkelheit hereinbrach. Da saß sie mit Franz und Gretel im Stall fest und konnte nichts, gar nichts tun. Sie hatte versucht, beim schummerigen Licht ihrer Pergamentlaterne Kleider auszubessern, doch dazu fehlte ihr die Geduld. Also löschte sie die Kerze und saß nun fast ganz im Dunkeln.


    Einmal war sie zum Abort gelaufen, doch als sie zurückkehrte, stand wie am Vortag Gudas hässlicher Knecht im Weg und schimpfte sie aus, weil sie sich vor die Tür gewagt hatte. Von nun an mussten sie alles im Stroh vergraben, in der Ecke, in der bis gestern noch Hardo gelegen hatte.


    Franz war ihr keine große Hilfe. Erst klimperte er auf der Laute, bis sie ihn anfauchte, doch endlich aufzuhören. Eine Weile herrschte Ruhe. Alheit konnte sogar den Wächter vor der Tür schnarchen hören. Aber ohne Musik hielt Franz die gegenwärtige Lage offenbar nicht aus. Nach kurzer Zeit begann er zu summen. Mit einem Seufzer lehnte sich Alheit im Stroh zurück und hoffte, dass Baldwin nicht mehr allzu lange wegbliebe. Die Vesper musste doch längst vorüber sein.


    Schließlich betrat der Priester leise den Stall. Er schien von innen heraus zu strahlen. Offenbar hatte er seine Pläne gut auf den Weg gebracht. Wie das Allerheiligste trug er einen Kanten Brot vor sich, von dem ein strenger Geruch ausging.


    »Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht«, sagte er und setzte sich behutsam nieder. »Kein Festmahl, aber es gewöhnt doch dem Magen das Knurren ab.«


    Er bettete seine Beute ins Stroh, sodass alle drei sie erreichen konnten, und sie löffelten schweigend den bitteren Brei. Zum Schluss teilte Baldwin das durchgeweichte Brot in drei Stücke.


    Dann erst berichtete er mit gedämpfter Stimme von seinem Gespräch mit dem Domkapitular.


    Ebenso leise fragte Alheit: »Melden sich die Burschen, wenn sie da sind?«


    Baldwins sparsame Kopfbewegung hielt sie für ein Nicken.


    »Sehr gut.«
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    Von Raidelbach an war Else alleine unterwegs. Es war keine schützende Gruppe mehr da, in der sie hätte untertauchen können. Gelegentlich hörte sie Schritte oder gar ein Pferd näherkommen und verkroch sich so tief wie möglich im Gebüsch, bis die Gefahr vorüber war. All diese Leute hielten auf einen Hof zu, der mit seinen Wiesen und Äckern mitten im Wald lag. In seinem Rücken erhob sich eine steile Felswand, die aussah, als sei sie vom eingestürzten Haus eines Riesen übrig geblieben. Else schlug einen weiten Bogen, bis sie wieder auf einen Weg traf, der nach Südwesten, den Berg hinab führte.


    Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als sie die Türme der Bensheimer Kirche unter sich sah. Dort würde sie Zuflucht finden. Sie bot ihre letzten Kräfte auf, um das Stadttor zu erreichen, bevor es für die Nacht geschlossen wurde.
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    Kurz nachdem es völlig dunkel geworden war, betrat Henne der Krämer mit einem Knecht den Hof. Der Knecht trug eine Fackel, der Herr einen Korb.


    »He, Hans, wach auf«, sagte Henne.


    Ein verschlafenes Murmeln war die Antwort. »Was denn?«


    »Du sollst hier Wache halten, nicht schlafen.«


    »Tut sich ja doch nichts.« Hans reckte sich gähnend, blieb aber am Boden sitzen. »Seit der Pfaffe von der Vesper wieder da ist, ist Ruhe im Stall.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.


    »Umso besser. Hier hast du Brot und Bier, damit kannst du dir die Zeit vertreiben.«


    Hans beäugte das Stück Brot misstrauisch. »Das langt nicht bis zur Mette*«, sagte er, und schaute in den Bierkrug. »Das auch nicht. Na ja, mal sehen. Vielleicht bescheiß ich mich danach selber beim Würfeln.«


    »Was du machst, bleibt sich gleich«, sagte Henne, »solange du dabei wach bist.« Er machte kehrt und ging mit dem zweiten Knecht davon.


    Hans tunkte sein Brot in das Bier und saugte die weich gewordenen Stücke vom Laib. Schließlich beendete er die Mahlzeit mit einem Rülpser.


    Dass nahe beim Tor jemand mehr schlecht als recht versuchte, wie ein Hund zu jaulen, entging ihm dabei.


    


    Wie es der Plan verlangte, lag Alheit im Stroh und versuchte so zu tun, als schliefe sie. Es kostete sie Mühe, gleichmäßig zu atmen, sich nicht dauernd hin und her zu wälzen. Dabei brauchte sie sich bloß an Franz festzuhalten. Er schlief tatsächlich fest und schnarchte sogar.


    Baldwin betete für Gretel. Alheit beobachtete ihn aus halb geschlossenen Lidern. Er durfte sich wenigstens rühren, hin und wieder seufzen.


    Draußen, in den dunkelsten Ecken des Hofes verteilt, stand Ludwig mit einigen anderen kräftigen Handwerksburschen. Sie hatten schon vor einiger Zeit das verabredete Zeichen gegeben.


    


    Leise betrat ein Mensch den Hof der Herberge, der trotz der Wärme der Nacht in einen dunklen Kapuzenmantel gehüllt war. Darunter leuchtete schwach eine kleine Laterne. Gegenüber der Tür zum Ziegenstall kniete er nieder und stellte seine Laterne ab. Dann murmelte er Unverständliches, stöhnte hin und wieder dazwischen. Möglicherweise nahm er seine Umgebung gar nicht wahr, vielleicht gab ihm die schwarze Kapuze auch die nötige Deckung, um alles scharf im Auge zu behalten. Er hatte die Laterne so platziert, dass er den Durchgang beobachten konnte, ohne geblendet zu werden.


    Der Wächter Hans schien ihn gar nicht zu bemerken, er schnarchte ungerührt weiter.


    Ludwig, der allein in seinem Versteck stand, wurde es mulmig. Konnte er es mit diesem Menschen ohne die Hilfe seiner Gesellen aufnehmen? Kam Georg der Sattler noch rechtzeitig – und unbemerkt – herein, um den Fremden zu überwältigen?


    Doch der führte keine größeren Bewegungen aus, als sich gelegentlich an die Brust zu schlagen. Darum beachtete ihn Ludwig bald nicht mehr.
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    Lange nach der Komplet, als es schon längst geschlossen war, hielt ein Reiter vor dem Haupttor. Sein Pferd ließ erschöpft den Kopf hängen, als er absaß und mehrmals mit der Faust gegen das Holz donnerte.


    Zunächst rührte sich nichts. Nur die Fackeln am Torturm warfen sich bewegende Schatten auf die Straße.


    Der Reiter klopfte noch einige Male, heftiger als zuvor, bis schließlich ein Wächter eine Luke im Torturm öffnete: »Wer ist da?«


    »Konrad von Winstein.«


    Der Wächter reckte den Hals, um den Neuankömmling genauer zu betrachten. »Wo ist dein Begleiter?«


    »Gert? Der ist in Gadernheim bei der Verwandtschaft geblieben.«


    »Das Reiten war wohl nicht so sein Fall, wie?«


    Herr Konrad lachte. »Ganz und gar nicht. Aber jetzt mach endlich auf, sonst legt sich mein Pferd noch hier draußen schlafen.«


    »Ja, gleich.«


    Es dauerte dennoch eine Weile, bis der schwere Riegel gehoben wurde und ein Torflügel aufschwang. Herr Konrad führte sein Pferd hinein.


    »Hat sich irgend etwas Wichtiges ereignet?«, fragte er, als ob er sich das nicht vorstellen könne.


    »Die kleine Sängerin ist gestorben«, antwortete der Wächter, »und der Bader sagt, sie wäre irgendein adliges Fräulein, dem Dörfer und Mühlen und alles Mögliche gehören.«


    »Je nun, ihre Leute leben davon, dass sie spannende Geschichten zu erzählen wissen.«


    »Nein, nein, der Bader hat einen Brief gesehen, in dem das alles drinsteht.«


    »Kann er denn lesen?«


    »Rudolf? Ich glaube schon.« Sehr überzeugt klang der Wächter jedoch nicht.


    Herr Konrad gähnte. »Morgen werden wir bestimmt noch mehr davon hören. Gute Nacht!«


    Er führte sein Pferd davon.


    


    Baldwin schlug das Brevier zum letzten Stundengebet auf. Ob ihr Mann nach der Matutin noch kommen würde? Eigentlich blieb ihm keine andere Möglichkeit, wenn er nicht als Betrüger entlarvt werden wollte.


    Alheit horchte gespannt in die Dunkelheit. Nichts, kein verstohlener Schritt, keine Tür, die leise knarrte, kein unbeabsichtigtes Scheuern von Metall auf Stein. Nur Baldwins lateinisches Gemurmel und Franz’ Schnarchen.


    Mit der Zeit überwog die Müdigkeit die Anspannung. Alheit dämmerte in den Schlaf hinüber. Sie würde schon hören, wenn es losging.


    


    Die Stadt lag ruhig und im Dunkeln, niemand lief mehr über die Gasse. Nur der regelmäßige Hufschlag eines Pferdes verklang in Richtung Burg. Auch in Peters Herberge war es still geworden. Im Schatten unterhalb der Fenster schien sich etwas zu bewegen. Es näherte sich dem Durchgang zum Hof und verschmolz dort wieder mit der dunklen Umgebung.


    


    Endlich hatte Georg der Sattler eine Gelegenheit gefunden, sich aus seiner Kammer davonzustehlen, die er mit dem Sohn des Meisters teilte. Dabei war die Nacht schon halb um. Hoffentlich kam er noch zurecht, wenn es daran ging, den Lumpen zu schnappen, der Gert verprügelt hatte.


    So leise er konnte, schlich er durch die Gasse zum Hof der Herberge. Da kam ihm ein Pferd entgegen, der Reiter war abgesessen. War das vielleicht der Ritter, der Else hatte suchen wollen? Dann war Gert bestimmt auch noch nicht auf seinem Posten.


    Als Georg die Straße überqueren und in den Hof treten wollte, bemerkte er eine Bewegung vor dem Tor. Da seine umfangreiche Gestalt kaum zu übersehen war, presste er sich eng an die Mauer des Creitzschen Hauses und hoffte, dass er nicht auffiel.


    Eine Zeit lang geschah nichts. Georg glaubte schon, sich geirrt zu haben, und wollte schließlich doch hinübereilen. Aber dann huschte der Schatten wieder aus dem Tor heraus. Einige Schritte weiter in Richtung Burg war er im Dunkel verschwunden.


    Georg überlegte nicht lang, er ging hinterher. Dabei gab er sich Mühe, möglichst wenig Lärm zu machen. Er hatte erst wenige Gegner getroffen, die sich nicht von seiner Masse beeindrucken ließen.


    Der andere war jedoch geschickter als Georg. Ihm fiel es leichter, sich im Dunkeln zu halten. Anscheinend war er zum Fürther Tor hin abgebogen. Georg unterdrückte einen Fluch und kehrte zur Herberge zurück.


    Dort traf er einen sehr verschlafenen Ludwig an.


    »Haben dich die anderen etwa im Stich gelassen?«, polterte er.


    »Still«, hauchte Ludwig.


    Georg bezwang seinen Zorn nur mit Mühe. »Wer ist denn der Kerl dort?«, fragte er etwas leiser.


    »Weiß nicht. Harmlos.«


    So verbrachten sie den Rest der Nacht zu viert im Hof der Herberge, der eine schlafend, die anderen mehr oder weniger wach.


    Als es gerade hell wurde, erhob sich die Gestalt im schwarzen Mantel mit knirschenden Gelenken und ging davon, schwankend zuerst, dann immer sicherer.


    Ludwig und Georg ließen sie ziehen, schauten ihr aber auf der Gasse nach. Sie ging zum Haupttor, das gerade geöffnet wurde.


    »Gott grüße dich, Herr Diakon«, grüßte der Torwächter den Mann im schwarzen Mantel. »Zurück von der Vigil?«


    Der Geistliche antwortete nicht und beschleunigte seinen Schritt, hinaus durch die Vorstadt in Richtung Obergasse.
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    Nach wirren Träumen erwachte Alheit am nächsten Morgen, als Baldwin die Stalltür weit öffnete und helles Tageslicht hereinfiel. Gretel lag still auf ihrem nassen, schmutzigen Strohlager.


    »Kind, Kind, womit hast du das nur verdient?«, klagte Alheit.


    »Sollten wir nicht heute Morgen ein herzhaftes Frühstück besorgen?«, fragte Franz und rieb sich das stoppelige Kinn.


    Alheit warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Daraus wird vorerst nichts. Hilf mir bitte mit dem Stroh.«


    Franz stand gemächlich auf, dann betteten sie Gretel gemeinsam auf Alheits Lager. Mit den bloßen Händen räumte Alheit die feuchte Streu beiseite und versuchte, möglichst viel sauberes Stroh für ein frisches Lager zusammenzukratzen.


    Sie trat vor die Tür, um das verbrauchte Zeug wegzubringen, und wurde von niemandem gehindert. Der Hof lag verlassen.


    Sie eilte zum Abort und warf ihre Last hinein.


    »Wo ist denn unser Wächter?«, fragte sie Franz und Baldwin, die ebenfalls dankbar die Höhle verlassen hatten.


    »Nach Hause gegangen zum Frühstück«, spottete der Priester. Dabei löste er den Verband von seiner linken Hand, die noch immer dick und rotblau verfärbt war.


    Franz rieb sich den Bauch. »Da ginge ich jetzt auch am liebsten hin.«


    Baldwin streckte die Finger und ballte sie wieder zur Faust. Ein schmerzliches Keuchen konnte er sich nicht verkneifen, dennoch nahm er seinen Pilgerstab und wirbelte ihn nach allen Seiten. »Ich gehe jetzt hinauf aufs Köpfchen«, sagte er. »Ob ich dort ein Frühstück bekomme, ist allerdings fraglich.«


    »Gott sei mit dir«, sagte Alheit.


    »Passt mir gut auf meinen Stab auf.« Baldwin stellte ihn neben die Stalltür. Dann überprüfte er, ob er alles am Gürtel oder im Bündel bei sich trug, was er brauchte, und machte sich auf den Weg.


    Am Tor sammelten sich bereits Bauersleute aus der Umgebung, die mit ihren Erzeugnissen zum Wochenmarkt kamen. Baldwin hörte seinen Magen überdeutlich knurren, als er an Körben mit Obst und Gemüse, mit Eiern und Käse vorbeiging. Zu allem Überfluss wehte aus dem Backhaus der Duft von frischem Brot herüber.


    Der Wächter am Haupttor hielt Baldwin trotz des Andrangs auf. »Ich dachte, ihr solltet euren Stall nicht verlassen.«


    Die Umstehenden spitzten die Ohren.


    Baldwin zuckte die Achseln. »Der Herr Domkapitular schickt mich nach Speyer. Soll ich ihm sagen, ich darf nicht reiten?«


    »Nach Speyer? Will er dort etwa auch ins Domkapitel?«


    »Nein, nein. Ich soll dem Herrn von Kropsberg die traurige Nachricht überbringen, dass seine Tochter Margarete hier gestorben ist.«


    »Also ist es doch wahr! Wenn dich der Herr Domkapitular schickt …«


    »Ja, traurig, aber wahr. Lässt du mich jetzt durch?«


    »Natürlich.« Der Wächter trat vor das Tor. »Macht Platz, ihr Leute. Lasst die anderen erst hinaus, dann könnt ihr herein. – He, glaub ja nicht, du kannst dich um den Marktzoll drücken!«


    Baldwin machte sich davon, solange der Wächter noch mit den Bauern schimpfte.
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    Meister Diether stand an diesem Morgen allein in seiner Schmiede, ohne seine beiden Knechte. Gert war unterwegs, um Else zu suchen, und Heinrich steckte entgegen dem Versprechen des Vogts noch immer in der Betzenkammer. Anstatt sich nun zu einem der Tore aufzumachen und dort den Marktzoll von den Bauern zu kassieren, ging der Schmied hinauf zur Burg. Nur dort würde er alle Antworten bekommen, die er haben wollte.


    Schon vor dem oberen Burgtor standen an diesem Morgen zwei Wächter mit frisch polierten Helmen und Brünnen, vor dem Palas standen zwei weitere. Einer von ihnen ging hinein, um Diether dem Vogt zu melden, der andere hatte offenbar die Aufgabe, die für später am Tag erwarteten Bauernhaufen zurückzudrängen.


    Der Vogt und sein Schreiber waren auf das Prächtigste ausstaffiert, in schweren, wadenlangen Samtroben, Schwerter mit reich verziertem Griff am beschlagenen Gürtel. Diether verneigte sich, um zu zeigen, dass die gewünschte Wirkung erreicht wurde.


    Dann kam er gleich zur Sache. »Ist dein Gast schon zurück?«


    Der Vogt nickte. »Herr Konrad ist heute Nacht zurückgekehrt, ich erwarte ihn jeden Augenblick hier. Dein Knecht allerdings –« Er lächelte leise. »Er hat es wohl vorgezogen, sich über Nacht bei deinen Verwandten zu erholen.«


    »Und meine Tochter?«


    »Sie war nicht dort.«


    Diether verzog keine Miene. »Deshalb hältst du Heinrich noch fest?«


    »Oh, hat man ihn noch nicht freigelassen? Dann will ich gleich einen Mann mit dir hinunterschicken.«


    Der Schreiber murmelte etwas, das wie ›Bürgschaft‹ klang, doch der Vogt schien ihn nicht zu hören.


    Ein Wächter begleitete Diether hinunter in die Stadt und zur Betzenkammer. Es war nicht ganz leicht, von den vielen Gefangenen, die sich in dem kleinen Raum drängten, nur den einen herauszulassen. Rücksichtslos prügelten die Wächter auf die anderen ein, die versuchten, an den Türspalt heranzukommen.


    Schließlich gelang es Heinrich, sich einen Weg hinaus zu bahnen. Seine Feiertagscotte war zerrissen, Haar und Gesicht starrten vor Schmutz, auch ein paar Schürfwunden hatte er abbekommen. Dennoch strahlte er über das ganze Gesicht, als er wieder draußen auf der Straße stand.


    »Vielen Dank, Meister«, sagte er. »Wie viel hast du für mich zahlen müssen?«


    »Genug.« Diether drehte sich um und ging zielstrebig hinauf zur Gasse.


    »Ist die Else wieder da?«


    Diether schüttelte den Kopf.


    Heinrich seufzte. »Dann gehe ich gleich los und suche sie.«


    »Wasch dich erst einmal.«


    


    Doch Heinrich kam nicht weit. Kaum hatte er sich von Diether getrennt, der seinen Pflichten auf dem Markt nachgehen musste, da kam ihm Ludwig der Wagner entgegen, einen Stab in der Hand, der vielleicht zwei Handbreit höher war als er.


    »Juhu!«, schrie er, als er Heinrich entdeckte, und machte einen abenteuerlichen Satz an seinem Stab. »Haben sie dich wieder herausgelassen?«


    Er drängte sich näher an Heinrich und murmelte: »Du kannst gleich mitkommen, es gibt Arbeit.«


    Damit wanderte er geradewegs auf das Fürther Tor zu, wo Heinrich eben hergekommen war. Dieser beschloss, dem Wagner zu folgen. Von ihm würde er am ehesten erfahren, was sich inzwischen abgespielt hatte und was er jetzt tun konnte.
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    Auf dem Köpfchen bekam Baldwin in der Tat eine Schale Haferbrei, bevor er sich auf den Weg machen musste. Die Waffenknechte neckten ihn wegen seiner nicht vorhandenen Reitkünste, und Baldwin erfand ihnen zuliebe einige halsbrecherische Stürze, die er als Knabe erlebt haben wollte.


    Schließlich führte ein Knappe einen ältlichen braunen Wallach mit weißen Fesseln heran. Baldwin gürtete seine Kutte höher und stieg in den Sattel. Zur Freude des Knappen wurde es wirklich eine Klettertour, er musste ein wenig nachhelfen.


    Baldwin bedankte sich herzlich für die Hilfe und das Reittier und zockelte davon. Die Hühner, die auf der Obergasse scharrten, ließen sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen.


    Trotz des großen Auflaufs an Marktleuten ritt Baldwin durch die Stadt. Immerhin zog er diesmal mit dem Strom. Allen, die es hören wollten, erzählte er, dass er nach Speyer ritt, um dem Herrn von Kropsberg den Tod seiner Tochter Margarete mitzuteilen.


    


    Im Stall wartete Alheit ungeduldig darauf, dass Philipp kam. Gretel lag so still im Stroh, dass sie doch begann, sich Sorgen zu machen. Endlich erschien er. Im schwarzen Alltagsgewand setzte er sich neben Gretel und legte ihr die Hand auf die Brust.


    »Was soll das denn?«, fragte Alheit.


    »Ihr Herz schlägt unregelmäßig.« Er setzte sich zurück. »Hat sie sich heute Nacht noch einmal erbrochen?«


    »Ja«, sagte Alheit, »dünnen, gelblichen Schleim, sonst war nichts mehr da.«


    Philipp schaute zur Decke hinauf, dann wieder auf Gretel. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, ich muss ihr keine Haselwurz mehr geben. Aber Mohn – oh, doch, ich weiß. Ich komme gleich wieder.«


    Flink lief er davon und kehrte kurze Zeit später mit einem irdenen Topf zurück. Vorsichtig flößte er Gretel einen Löffel der sämigen, honiggelben Flüssigkeit darin ein.


    »Honig?«, fragte Alheit verwundert.


    Philipp nickte. »Eine Abkochung mit Mohn. Das hilft nicht nur zum Schlafen, es zieht auch den Leib zusammen.«


    Alheit seufzte erleichtert.


    Zum Abschied strich Philipp Gretel über den Kopf. Dann stand er auf und klopfte sich sorgfältig das Stroh von den Kleidern. »Ich gehe jetzt zur Krämerin und sage ihr, dass ihr nicht ansteckend seid.«


    »Dann kann ich ja bald wieder spielen«, sagte Franz und begann, seine Instrumente zu stimmen.
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    Baldwin ritt den steilen Weg zur Faustenbach hinunter. Die Sonne strahlte bereits vom wolkenlosen Himmel und versprach Gluthitze für die Mittagszeit. Baldwin war dankbar für jeden Baum, jeden Strauch, der einen schwarzen Streifen auf den Weg malte.


    Und er war froh für den unerschütterlichen Klepper, den Herr Johann von Erbach ihm verschafft hatte. Im regelmäßigen Zweiertakt klangen die Hufe, der Kopf nickte dazu. Kein auffliegender Vogel, kein schimpfender Bauer war dem Wallach mehr als ein Ohrenzucken wert. Genau richtig für einen ungeübten Reiter wie Baldwin. Er hatte die Kutte hochgebunden bis zum Knie. Ein ungewohntes Gefühl, auch für einen so weltlichen Pfaffen wie ihn.


    Wie ein Echo erklang der Schritt eines zweiten Pferdes in einiger Entfernung hinter ihm. Oder täuschte er sich?


    Baldwin schaute sich um, wie einer, der sich seines Weges nicht ganz sicher ist. Da schien es ihm, als folge ihm am Rain ein Schatten, der nicht seiner war. Ein Schatten, der sich Mühe gab, gerade außerhalb seiner Sichtweite zu bleiben. Wenn sein Plan aufging, war es derselbe Schatten, der Hardo gefolgt war und ihn erschlagen hatte.
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    Gretel schlug die Augen auf.


    Alheit seufzte erleichtert. So groß ihr Vertrauen in Philipp Steinhäuser auch war, in den letzten Stunden hatte sie gebangt wie selten in ihrem Leben. Wer konnte schon sagen, ob das Kind wirklich wieder erwachen würde?


    Schnell griff sie nach dem Becher, den Philipp vorbereitet hatte. Sie tauchte einen Lappen hinein und legte ihn Gretel auf die Stirn. Der Geruch erinnerte sie an Bohneneintopf.


    Gretel zuckte vor der kalten Feuchtigkeit zurück.


    »Ja, ich weiß«, sagte Alheit beruhigend. »Aber das wird bald richtig warm. Bohnenkraut in Essig.«


    »Philipp?«, fragte das Mädchen leise.


    »Er hat mir das für dich gegeben.«


    »Wir haben zusammen getrunken.«


    »Auf dem Jahrmarkt?«


    »Ja. Ich weiß nicht. Auf der Burg.«


    »Wann denn?«


    »Gestern. Bevor ich eingeschlafen bin.«


    »Was habt ihr denn getrunken?«


    »Hippocras.«


    Alheit nickte. Anscheinend kehrte Gretels Erinnerung unversehrt wieder. Das war ihr sehr recht, denn Gretel musste noch eine wichtige Frage beantworten. »Hast du deinen Onkel gesehen?«


    »Der Mann, der beim Vogt wohnt, ist nicht mein Onkel.«


    Eigentlich keine Überraschung mehr.


    »Dann müssen wir den Vogt warnen«, sagte Alheit. »Vielleicht beherbergt er einen Mörder.«


    »Aber er glaubt uns nicht.«


    Nein, so, wie Gretel jetzt aussah, würde ihr niemand glauben, gleich, was sie erzählte. »Ich hole dir erst einmal etwas zu essen.«


    Gretel schien wieder blasser zu werden. »Ich weiß nicht …«


    »Nur ganz wenig. Um zu sehen, ob es bei dir bleibt.« Damit verließ Alheit den Stall.


    Das Pärchen von der Garküche pries mit lauter Stimme seine Speisen an: »Weizengrütze mit Sauerrahm! Lauch und Zwiebeln geben euch Kraft! Bester Pfeffer aus dem Orient!« Die beiden machten allerdings nicht die Figur, als ob sie viel von dem äßen, was sie da kochten. Und das, was Alheit bisher davon gekostet hatte, war auch nicht vertrauenerweckend gewesen. Den Marktregularien zum Trotz ging sie lieber zu Peter.


    Als sie die Gaststube betrat, war dort kaum jemand. Nur einer der beiden welschen Händler saß in der Ecke, wo er in den letzten Tagen immer mit seinem Gesellen gegessen und lauthals gestritten hatte, und starrte trübsinnig auf die blankgescheuerte Tischplatte. Er beachtete Alheit nicht weiter.


    Sie trat an den Schanktisch, in der Hoffnung, dass bald Peter oder Margret erscheinen würden. Schließlich kam der Wirt tatsächlich zur Hintertür herein, wieder einmal schlecht gelaunt.


    »Die wollen heute alle auch noch verkaufen, die Garköche, die Bierbrauer, der Weinhändler … wie soll unsereiner denn da noch etwas verdienen? Henne sagt, das wäre alles rechtens, so steht es in der Marktordnung.« Er winkte ab. »Aber was weißt du schon davon? Ihr zieht einfach weiter, wenn es euch irgendwo nicht mehr gefällt …«


    Alheit sah ihn nur giftig an. Wie sollte es ihr wohl hier in der Stadt gefallen, wo jemand versuchte, ihre Familie einen nach dem anderen umzubringen? Vielleicht hatte der Mörder inzwischen sogar schon Baldwin erschlagen.


    »Dann kann ich bei dir gar nichts zu essen bekommen?«, fragte sie. Dabei drang doch Dampf von einem kochenden Kessel durch die Ritzen der Hintertür.


    »Haferbrei, schön weich und locker, reicht für ein ganzes Kreuzfahrerheer, und ich darf ihn nicht verkaufen. Also, was willst du?«


    »Haferbrei ist doch sehr gut«, sagte Alheit langsam. Sie überlegte fieberhaft, was sie Peter dafür bieten konnte. Musik am Abend? Wenn nun alle ihre Pläne fehlschlugen, Baldwin getötet wurde, Gretel doch noch starb, der Vogt sie aus der Stadt jagen ließ …


    Wenn sie solche Zweifel zuließ, musste sie das Wanderleben mit Franz sogleich aufgeben. Es bestand nur aus Gefahren und Unwägbarkeiten.


    Mit ihrer Musik wollten sie Peter schon für das Quartier im Ziegenstall bezahlen und waren im Rückstand. Also etwas anderes. »Pass auf«, sagte sie, »wenn du mir den Haferbrei nicht verkaufen darfst, darfst du ihn mir doch bestimmt schenken?«


    Peter zuckte die Achseln. »Daran kann mich niemand hindern, aber …«


    »Wir haben nächstens zumindest einen Leichenschmaus abzuhalten, der wird bei dir stattfinden«, versprach sie. »Wenn alles gutgeht, haben wir auch bald etwas zu feiern, und das kann ebenfalls bei dir geschehen.«


    Peter betrachtete sie zweifelnd von oben bis unten. »Könnt ihr das bezahlen?«


    »Ja«, sagte Alheit. Alles, was sie in diesen Tagen eingenommen hatten, wäre damit aufgebraucht.


    »Nun gut.« Peter ging wieder hinaus und holte eine Schüssel Haferbrei.


    »Gretel ist wieder aufgewacht«, vertraute ihm Alheit an, als er zurückkehrte.


    »Was? Das ist ja fast ein Wunder.« Peter bekreuzigte sich. Dann rührte er Honig in den Haferbrei und goss noch etwas Sahne dazu. »Damit das Kind wieder zu Kräften kommt. – Habt ihr nicht gesagt, sie wäre schon tot?«


    »Der heilige Benedikt hat wohl geholfen«, erwiderte Alheit. Sie bedankte sich und kehrte in den Ziegenstall zurück.


    Nachdem Gretel den ersten Bissen gekostet hatte, löffelte sie die ganze Schüssel aus. Ihr Gesicht bekam wieder Farbe.
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    Baldwin überlegte, wie er seinen Gaul auf dem abschüssigen Weg zum Stolpern bringen konnte. Mehr Bewegung, als dass er einen Fuß vor den anderen setzte, war von dem trägen Klepper nicht zu erwarten. Vielleicht reichte es auch, wenn er selbst sich über die Maßen regte.


    Die Weggabelung, wo der Hohlweg nach Schlierbach abzweigte, kam in Sicht. Auf der anderen Seite des Tals ragte der Galgen auf. Er würde nicht mehr lange leer bleiben, wenn es nach Baldwin ging. Er spitzte die Ohren.


    In den Morgengesang der Vögel mischte sich das Trillern eines Tonpfeifchens. Die Handwerksburschen waren zur Stelle. Neben einem Holunderstrauch, an dem schon grüne Beeren hingen, steckte Baldwins Pilgerstab.


    Mit den wenigen Kniffen, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, drängte Baldwin das Pferd zu diesem Strauch. Es schüttelte unwillig den Kopf. Noch einmal hieb Baldwin dem Tier die Hacken in die Seiten, schrie und stürzte kopfüber zu Boden.


    Erschrocken machte das Pferd einen kurzen Galoppsprung, trabte in Richtung Schlierbach aus und fand bald eine Stelle mit frischem Gras am Rain.


    Baldwin zog den Stab zu sich heran. Nachdem die Huftritte verklungen waren, konnte er im Gebüsch hinter sich die winzigen Bewegungen der Handwerksburschen hören. Und die Schritte seines Schattens, der sein Pferd angehalten hatte und jetzt zu Fuß herbeirannte.


    Auf den Stich zur Kehle war Baldwin gefasst gewesen. Er rollte sich zur Seite und fegte den Gegner mit dem Stab von den Füßen. Doch der Kerl war auch nicht von gestern. Schnell stand er wieder auf den Beinen und versuchte sofort, die Reichweite von Baldwins Stab zu unterlaufen. Dafür bekam er einen Stoß in den Bauch.


    »Mich schlägst du nicht aus dem Hinterhalt tot wie Hardo«, spottete Baldwin aus sicherer Entfernung, die Böschung des Hohlwegs im Rücken. Jetzt konnte er seinen Gegner betrachten.


    Lauernd schlich dieser um Baldwin herum und gab das Messer von einer Hand in die andere. Seine Größe verschaffte ihm trotz der kurzen Waffe eine beachtliche Reichweite. Gepanzert war er nur mit einer Lederbrünne. Das mochte Baldwin einen Vorteil bieten.


    »Der hatte doch nur das Weibsstück im Kopf«, knurrte der andere.


    War das wirklich der Ritter, den Baldwin in der Kapelle als Gast des Burgvogtes gesehen hatte? Hier auf der Landstraße wirkte er mehr wie der Kleiderdieb aus Hardos Geschichte. Herr Konrad hatte sich wieder in Matheis verwandelt. »Dass du am liebsten an die Kehle gehst wie ein toller Hund, wissen wir spätestens seit der Schmiede«, rief Baldwin ihm zu.


    »Das hat Bruno verbockt – statt einfach abzuhauen …« Mit einem Satz drang er von links auf Baldwin ein. Der wirbelte herum und hieb ihm den Stab an den Hals. Durch seine eigene Sprungkraft stürzte der Angreifer zur Seite.


    Jetzt musste der Kerl noch etwas über Gretel sagen. Aber Baldwin fiel nicht ein, wie er ihren Kampf mit Gift in Verbindung bringen konnte. Er stieß nach dem Magen des angeblichen Ritters. »Und deine Nichte hast du vergiftet, Feigling.«


    Der andere sprang zurück, hinaus auf den Weg von Lindenfels nach Ellenbach. »Wenn sie mit jedem Mann, der daherkommt, Brüderschaft trinkt …«


    Baldwin mochte fintieren, wie er wollte, Matheis ließ sich nicht auf die Talseite drängen, und auch nicht zu dem Holunderstrauch, der die Handwerksburschen verbarg. Im Gegenteil, er lockte ihn von den schützenden Wällen des Hohlwegs weg.


    »Danke, dass du das gesagt hast«, sagte Baldwin. »Kommt, ihr Burschen!«


    Matheis lachte. »Woher sollen sie denn kommen?« Er legte die freie Hand über die Augen und sah sich übertrieben um.


    Eine Handvoll Handwerksburschen mit improvisierten Waffen brach aus dem Gebüsch. Matheis stieß einen Fluch aus. In vollem Lauf rannte er auf Baldwin zu, um den Berg hinab nach Ellenbach zu flüchten. Der Priester wich aus und stieß ihm den Stab zwischen die Füße. Er stolperte, und Heinrich schlug ihn vollständig zu Boden. Georg warf sich auf ihn, sodass die anderen ihn binden konnten.


    Nachdem die Gefahr vorüber schien, zeigten sich die Bauersleute wieder, die ahnungslos auf dem Weg zum Wochenmarkt gewesen waren. Als sie den Kampflärm hörten, hatten sie schnell hinter Bäumen und Sträuchern Deckung gesucht. Nun beäugten sie die Gruppe misstrauisch und stellten Mutmaßungen an, was vorgefallen sein mochte. »Da ist ja der Wagners Ludwig«, stellte einer fest, und ein befreites Lachen ging durch die Gruppe. Den kannten sie als fröhlichen Gesellen, so gefährlich konnte es also doch nicht sein. Die Leute zogen weiter in Richtung Stadt.


    Von Schlierbach her hörte Baldwin mehrere Pferde näher kommen und einen Menschen dazu schimpfen.


    »Da sammelt einer die Pferde ein, die wir brauchen«, sagte Ludwig und lief den Geräuschen entgegen. Kurz darauf kam er strahlend mit Baldwins braunem Wallach am Zügel zurück. Dicht hinter ihm folgte Gert, deutlich weniger vergnügt. Er führte die Stute, mit der er am Vortag nach Gadernheim geritten war, und den Schimmel des falschen Ritters. Darauf luden sie den gefesselten Matheis, der sich nach besten Kräften wehrte, wie einen Maltersack. Dann machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt, voller Begeisterung für ihr glücklich bestandenes Abenteuer.


    Wie im Triumphzug wollten sie durch das Fürther Tor einziehen. Doch der Wächter dort hielt sie an. Heinrich und seine Gesellen redeten wild durcheinander auf ihn ein.


    »Langsam, langsam«, bremste der Wächter. »Die Ellenbacher sagen, da draußen hätte es eine Schlägerei gegeben. Jetzt kommt erst einmal der Marktvogt, dem könnt ihr dann alles erzählen.«


    Ungeduldig gingen die jungen Leute vor dem Tor hin und her. Gert hatte seine Mühe mit den beiden Pferden. Baldwin und Georg standen neben dem Gefangenen und hielten ihn im Zaum. Immer wieder kamen Marktgänger vorbei, die mehr oder weniger offen die Gruppe neugierig betrachteten.


    Endlich erschienen Diether, Henne und in seinem Gefolge auch Guda.


    »Was treibst du dich hier herum, Pfaffe?«, fauchte sie. »Musst du nicht für die Seele deiner fahrenden Jungfer beten?«


    Baldwin schüttelte den Kopf. Jetzt, da die Aufregung vorüber war, schmerzte seine Hand wieder heftiger. Das Reden überließ er lieber Heinrich.


    Diether hörte sich den aufgeregten Bericht seines Knechts schweigend an. Zum Schluss nickte er. »Gut, gehen wir zum Burgvogt.« Er drehte sich um und schritt voran.


    Ludwig folgte ihm mit dem Gefangenen auf dem Schimmel, Georg bildete den Schluss. An ihm kam niemand vorbei.


    Als sie auf der Höhe des Marktplatzes zur Burg hinauf abbogen, setzten sich Alheit und Franz mit Schalmei und Trommel an die Spitze.


    An den Stallungen vor dem oberen Burgtor scherte Gert erleichtert aus dem Zug aus und übergab die beiden Pferde in kundigere Hände. Dann schloss er sich schnell den anderen an; das Ende des Abenteuers wollte er sich nicht entgehen lassen.
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    Das Gerücht war der Gruppe vorausgeeilt. Der Vogt erwartete sie auf der Freitreppe vor dem Palas. »Was bringt ihr mir da?«


    »Sieh selbst«, sagte Diether.


    Ludwig führte den Schimmel dicht an die Treppe heran, sodass Herr Berthold den Gefangenen betrachten konnte.


    Er erkannte seinen Gast, obwohl dieser seinen gefütterten Wappenrock und das stabile Kettenhemd abgelegt hatte und nur einen einfachen Lederpanzer trug. Und um ihn herum standen fünf fromme Christenmenschen, darunter ein geweihter Priester, die schworen, gehört zu haben, wie der Mann den Mord an dem Gaukler, den Überfall auf einen Schmiedeknecht und den Giftanschlag auf seine angebliche Nichte gestanden hatte. Von dem Waffenknecht Bruno, der hätte bestätigen oder widersprechen können, fehlte jede Spur. Die führenden Bürger der Stadt Lindenfels gaben genau acht, was der Burgvogt jetzt tun würde.


    »Kommt mit hinein in die Amtsstube.« Das war keine Entscheidung, aber Herr Berthold war nicht gewillt, eine solche Verhandlung im Burghof zu führen.


    Zwei Waffenknechte hoben den Gefangenen vom Pferd und brachten ihn nach drinnen. Ein Bauer stand in der Amtsstube, den Hut in der Hand, und starrte die Eintretenden mit offenem Mund an.


    »Verschwinde«, sagte der Schreiber, »mit dir sind wir fertig für heute.«


    Der Mann wagte keine Einwände, sondern verließ rückwärts, die Augen fest auf die bunte Gesellschaft um den Vogt geheftet, den Raum.


    Noch einmal musste Heinrich erzählen. Meister Diether und die anderen Handwerksknechte bestätigten seinen Bericht an den passenden Stellen. Henne der Krämer stand teilnahmslos dabei, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Seine Schwester schüttelte zu allem, was sie hörte, den Kopf. Von ihnen konnte Herr Berthold keine Unterstützung erwarten.


    Er fragte den Mann, dem er Gastfreundschaft gewährt hatte: »Was sagst du zu alledem?«


    Er erhielt keine Antwort.


    Wie gewohnt stieß ein Wächter den Gefangenen mit dem stumpfen Ende seines Spießes an, doch auch darauf hatte er nichts zu erwidern als einen drohenden Blick.


    Der Vogt wandte sich nun wieder an die Handwerksburschen: »Wie passt das zu eurer Legende von dem Beweisstück, das der Einbrecher in der Schmiede zurückgelassen hat?«


    Gert sah sich verlegen nach Ludwig um. Der antwortete flink: »Als es um den Einbruch ging, sagte dieser Mensch: ›Das hat Bruno verdorben.‹ Also hat Gert wohl diesem zweiten Mann die Mantelschließe abgerissen.«


    »Du solltest Advokat werden, nicht Wagner«, knurrte der Vogt. Er suchte nach einem Widerspruch, mit dem er die Geschichte der Handwerksburschen – oder wohl eher des Lotterpfaffen – entkräften konnte.


    »Der Gaukler, den mein Gast erschlagen haben soll, ist bereits begraben. Mit einer merkwürdigen Hast, muss ich sagen …« Alheit warf Guda einen finsteren Blick zu. Der Vogt fuhr fort: »Aber das angeblich vergiftete Mädchen ist noch da. Herr Konrad soll mit der Bahrprobe seine Unschuld beweisen.«


    Die Augen des Angeklagten leuchteten auf. Aber auch die Spielleute strahlten. Sie führten offensichtlich etwas im Schilde.


    »Die Bahrprobe wird nicht möglich sein«, wandte Baldwin ein.


    »Warum nicht?«, fragte Guda. »Philipp war doch so davon überzeugt, dass sie keine ansteckende Krankheit hat …«


    »Das bin ich immer noch«, sagte der Wundarzt von der Tür her. »Hier ist die Tote.«


    Mit einer Verbeugung lotste er Gretel in den Raum. Sie hatte sich gewaschen, frisch gekleidet und gekämmt, dennoch waren noch Spuren des vergangenen Abends und der Nacht sichtbar.


    Die Leute wichen zurück, einige bekreuzigten sich.


    »Was hat das jetzt zu bedeuten?«, fragte der Vogt. »Gestern hast du mich in aller Eile wegen eines heimtückischen Giftanschlags auf dieses Mädchen geholt, heute steht sie gesund und munter vor mir.«


    Philipp nickte. »Jemand hat eine giftige Wurzel in eine Kanne Hippocras gemischt, den ich in meiner Werkstatt stehen hatte. Ich habe den Mann in Verdacht, der zu dieser Zeit bei mir war, wegen einer kleinen Unpässlichkeit.« Er deutete auf den Gefangenen.


    »Das sagtet ihr gestern bereits«, erwiderte der Vogt. »Beweise sind keine hinzugekommen.«


    »Der Mann hat es so gut wie gestanden«, wagte Ludwig einzuwenden. »Herr Pater, was hat er gesagt, als du ihn nach seiner Nichte gefragt hast?«


    »Wenn sie auch mit jedem hergelaufenen Mann Brüderschaft trinkt …«, wiederholte Baldwin.


    Der Vogt zog die Augenbrauen hoch. »Damit hat er sicher recht. Dennoch kann man, wenn man ihm übel will, das als Geständnis sehen.« Nachdenklich ging er auf und ab.


    »Schick doch wirklich einen Boten nach Speyer, Herr«, schlug der Schreiber vor, »oder zu den Herren von Winstein, dass ein Verwandter kommt, der den echten Konrad und die echte Margarete kennen müsste.«


    Herr Berthold rechnete flugs nach. Ein Bote, der sich eilte, konnte in vier Tagen in Speyer sein. Zwei Tage mochte er brauchen, um die Gesuchten zu finden. Weitere vier Tage zurück.


    Zehn Tage lang musste er fünf Personen hier festhalten. Es widerstrebte ihm, den Mann, den er als Konrad von Winstein kannte, in den Kerker zu werfen. Sperrte er dagegen die Spielleute ein, würden die Handwerker rebellieren.


    »Sie sollen bei Peter Herberge nehmen«, sagte er schließlich, »und das Haus nicht verlassen. Einer meiner Männer soll sie bewachen. Und wer gelogen hat, zahlt die Zeche.«


    »Ein salomonisches Urteil«, sagte Baldwin schnell, bevor seine Bundesgenossen Einwände erheben konnten.


    »Nehmt ihn mit hinunter. Kunz und Wilm sollen euch begleiten.«


    Einigermaßen geordnet verließ die Gruppe die Amtsstube. Herr Berthold atmete erleichtert auf und ließ sich ein Glas Wein einschenken.
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    Peter zeigte sich entsetzt, als die ganze Gesellschaft in seiner Herberge einfiel. Nachdem Baldwin erklärt hatte, was geschehen war und wie es weitergehen sollte, entschied der Wirt sogleich, dass Alheit und ihre Familie aus dem Ziegenstall ausziehen und ein Lager in der Herberge selbst bekommen könnten. Dafür sollte der falsche Ritter dort eingesperrt werden. Diether schickte Heinrich in die Schmiede, der bald mit einem mächtigen Schloss zurückkehrte. Damit sicherten sie die Stalltür, damit der Gefangene nicht entkommen konnte.


    


    Kaum war der Umzug erledigt, machte sich Alheit mit Gretel auf ins Badehaus, um die letzten Spuren der Vergiftung zu beseitigen. Franz kehrte unterdessen auf den Marktplatz zurück, um die Leute mit Musik und Tänzen zu unterhalten. Schon lange war er nicht mehr so fröhlich bei der Sache gewesen.


    Zu beiden Seiten der Gasse saßen die Händler des Wochenmarktes – Frauen und Kinder der Bauern aus dem Schlierbachtal. Sie boten frisches Gemüse, Eier, Geflügel und Honig feil und schimpften auf die fremden Händler mit ihren riesigen Ständen, die sie von ihrem angestammten Sitz auf dem Marktplatz vertrieben hatten. Dabei überlegte die eine oder andere wohl insgeheim, ob sie nicht einen Heller oder zwei von ihren Einnahmen abzweigen konnte, um ein schmuckes Band oder eine ausländische Leckerei zu erstehen. Franz wanderte mit der Drehleier zwischen ihnen umher, sang der einen oder anderen ein Liebeslied und rief immer wieder zum Tanz.


    Da zog ein Trupp Reiter durch das Haupttor in die Stadt ein. Zwei schleppten Gefangene hinter sich her, einer führte einen Esel, ein viertes Pferd zog eine Schleife, auf der ein verhüllter Körper lag. Händler und Käufer reckten neugierig die Hälse, wen die Reiter wohl bringen mochten. Aber niemand kannte den kahlköpfigen Mann im vielfarbigen Gewand oder seine Gefährtin mit ihrem zerfetzten Kleid.


    Nur Franz wusste, wer die beiden waren, und ahnte, wer auf der Bahre lag. Das dämpfte seine Freude. Er hatte gewünscht, dass Arnold wieder in die Stadt kommen sollte. Aber nicht als Gefangener. Wenn er erst im Burgverlies steckte, würde Franz keine Gelegenheit mehr finden, mit ihm zu sprechen.


    Er spielte ein Stück aus der Totenmesse, ›Dies irae‹*. Die beiden Gefangenen waren so erschöpft, verzweifelt oder beides, dass sie ihn gar nicht wahrnahmen. Franz überlegte, ob er dem Trupp folgen sollte. Aber seine Aufgabe war es, auf dem Markt für Unterhaltung zu sorgen, auch wenn nur noch wenige Käufer unterwegs waren und die Einnahmen spärlicher ausfallen würden.


    »He, keine Totenklagen hier!«, rief der Wirt vom Bierausschank auch schon. »Die Leute sollen sich ihres Lebens freuen und Bier trinken.«


    Franz leitete zu einem melancholischen Trinklied über, dann zu einem flotteren und schließlich zu einem Reigen. Damit konnten auch die Bauern etwas anfangen. Franz drehte eine Runde auf dem Marktplatz, dann zog er zum Takt der Schnarre die Gasse hinaus. Wenn nur wenigstens Alheit wieder da wäre. Aber die vergnügte sich mit Gretel im Badehaus.
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    Die Reiter gaben derweil ihre Pferde und den Esel in die Obhut der Stallknechte und führten die Gefangenen in die Amtsstube des Vogtes. Angewidert betrachtete Berthold von Lichtenberg die beiden zerlumpten Gestalten. »Was habt ihr den Toten mit hierher geschleift?«, fragte er die Wächter.


    Die Männer wechselten einen Blick, als ob jeder hoffte, der andere würde das Wort ergreifen.


    Der Schreiber kam ihnen zu Hilfe. »Es geht doch um Zauberei, wenn ich mich nicht irre. Wenn nun dieser Kerl auch ein Zauberer war, müssen wir ihn verbrennen.«


    »Ja, wenn.« Der Vogt überlegte, wen er jetzt brauchen konnte. Der Gast, der ihm in den letzten Tagen schon durch seine bloße Anwesenheit die Entscheidungen erleichtert hatte, steckte nun als ehrloser Gefangener in einem Ziegenstall. »Schickt nach Franz Wohlgesang. Und nach Ott Wagner. Und findet endlich diesen Bruno, den brauchen wir am allerdringendsten.«


    Einer der Wächter verließ den Raum, um den Auftrag auszuführen.


    Der Vogt wandte sich inzwischen an Arnold. »Es sind viele Leute, die etwas gegen euch haben. Oder habt ihr den Esel etwa gekauft?«


    »Geschenkt bekommen.«


    Einer der verbliebenen Wächter hieb ihm den Spieß über den Rücken. »Rede anständig mit dem Herrn Vogt, Kerl.«


    »Und sag die Wahrheit«, ergänzte der Vogt müde. »Du bist Arnold von Kelsterbach?«


    »Ja, Herr.«


    Der Vogt nickte. »Sehr schön. Und deine Gefährtin ist Metze von Hanau?«


    »Ja, Herr«, antwortete die Frau.


    »Ihr spielt schlechte Musik auf schlechten Instrumenten, und das viel zu laut. Damit stört ihr den Frieden und sollt drei Tage in der Betzenkammer büßen.«


    Der Schreiber machte ein missbilligendes Geräusch, notierte die Strafe aber dennoch.


    Nach einem Seitenblick auf die Wachen fragte Arnold: »Hast du uns deshalb zurückholen lassen, Herr?«


    »Nein, aber dafür brauche ich keine Zeugen, das weiß ich selbst. – Ah, hier kommt schon der Erste.«


    Keuchend trat Franz in die Amtsstube. Die Drehleier hatte er noch umhängen. »Du hast mich rufen lassen, Herr?«


    Arnold warf Franz einen feindseligen Blick zu.


    Der Vogt nickte. »Es geht um die Störung des Marktfriedens am Samstag …«


    Franz wurde flau im Magen.


    »Dieser hier und seine Leute haben mit deinem Knecht Hardo eine Schlägerei angefangen?«


    Franz nickte. »Es war vor allem Jörgel, der sich mit Hardo geschlagen hat.«


    »Der Tote?«, erwiderte der Vogt. »Das wäre nützlich für dich, Arnold. Aber wir wollen hören, was die anderen Zeugen dazu zu sagen haben.«


    Eine Zeit lang sprach niemand. Nur gelegentlich hörte man die Feder des Schreibers über das Pergament kratzen.


    Franz fühlte sich immer unbehaglicher. Als Zeuge sollte er aussagen, wo er doch so oft über seine eigenen Worte stolperte. Und es ging nicht nur um den Kampf zwischen Jörgel und Hardo. Bruno hatte am Samstag von Zauberei gesprochen. Wenn er diese Anklage jetzt wiederholte? Wie konnte Franz da den Bogen schlagen und Brunos eigenen Herrn anklagen?


    Da erschien Ott der Wagner. »Gott segne euch, gute Leute«, begann er. »Habt ihr meinen Esel gefunden?«


    »Das mag sein«, antwortete der Vogt. »Beschreib uns deinen Esel.«


    Der Wagner zögerte. »Er ist grau.«


    Es fiel ihm sichtlich schwer, die Merkmale aufzuzählen, die seinen Esel von anderen unterschieden. Der Vogt kam ihm zu Hilfe und fragte: »Wie groß ist er?«


    Ott legte den Kopf schief und hob eine flache Hand knapp über seinen Gürtel.


    »Hat er einen Aalstrich?«


    »Ein richtiges Kreuz, wie es sich für einen Esel gehört.«


    »Auch Streifen an den Beinen?«


    »Nein.«


    »Und am Kopf?«


    »Auch nichts Besonderes.«


    Herr Berthold wandte sich an einen der Wächter: »Karl, was sagst du?«


    Der nickte. »Das ist der Esel, den wir mitgebracht haben.«


    Der hünenhafte Wagner machte einen Luftsprung. Als sein Verstand wieder einsetzte, fragte er: »Aber wer hat ihn gestohlen?«


    Der Vogt wies auf Arnold und Metze.


    Ott sah die beiden zweifelnd an. »Sehr welsch sehen sie aber nicht aus.«


    »Der Jude wird sich getäuscht haben.«


    »Aber wir haben den Esel geschenkt bekommen«, mischte sich Arnold ein.


    »Von wem denn?«, fragte der Vogt milde.


    »Ein schwarzhaariger Kerl, nicht sehr groß, gut bewaffnet und gepanzert. Ja, wie aus Welschland sah er aus, aber geredet hat er wie aus Franken.«


    »Und warum sollte er euch einen Esel schenken?«


    »Er wollte, dass wir aus der Stadt verschwinden.«


    »Warum das?«


    »Ich weiß es nicht, Herr. Wir haben uns schon einmal getroffen, bei Aschaffenburg. Wir haben für seinen Herrn gespielt, und der Herr hat mir dieses Gewand geschenkt.« Arnold sah an sich hinunter.


    Franz hielt den Atem an. Wenn der Vogt jetzt nicht die richtige Frage stellte …


    »In der Tat ein großzügiges Geschenk. Wann war das?«


    »Nicht lange her, am Kilianstag vielleicht.«


    »Und wer war der Herr?«


    »Seinen Namen kenne ich nicht.«


    »Aber …?«


    »Aber ich kann dir sein Wappen beschreiben.«


    Der Vogt machte eine auffordernde Handbewegung.


    Arnold leckte sich nervös über die Lippen und sah zur Decke. »Also, der obere Teil war blau, mit einem weißen Rad darin …«


    »Ja, das passt. Ich habe einen Boten nach dem Mann geschickt, den ihr verdächtigt. Er muss bald hier sein.«


    Er ging ein paar Schritte auf und ab. »Aber ihr habt ja noch mehr auf dem Kerbholz, also beginnen wir mit etwas anderem. Am Samstag nach der Messe hat sich euer zweiter Mann mit Hardo, dem Knecht dieses begnadeten Musikers, geprügelt.« Er wies mit einer ausladenden Armbewegung auf Franz, der verlegen den Kopf einzog. »Wenige Stunden später haben seine Gefährten diesen Hardo tot im Graben gefunden. Was habt ihr dazu zu sagen?«


    Metze schrie erschrocken auf.


    »Wir haben die Stadt gleich nach dem Kampf verlassen, Herr«, sagte Arnold hastig. »Bruno hat uns bis zum oberen Tor begleitet.«


    »Bruno ist nicht hier.«


    »Fragt die Händler, die in der Gasse ihre Stände haben. Oder … oder … die Torwächter. Ja, genau, die haben uns gesehen, und die Leute vom Badehaus, und in der Obergasse …«


    »Mag sein, dass sie euch alle gesehen haben, wie ihr die Stadt verlassen habt. Aber heißt das, es ist auch keiner von euch zurückgekehrt?« Der Vogt machte eine kleine Pause. »Oder habt ihr gar noch andere Mittel angewendet?« Dabei sah er Metze scharf an.


    »Herr im Himmel, hilf«, rief sie. »Ich habe einen Spruch gesagt, den ich von einem fahrenden Schüler gehört habe … um anderen zu schaden … die Schwindsucht sollte er kriegen …« Sie wurde immer leiser und begann zu schluchzen.


    Der Vogt schaute auf die Gefangene herab. Also doch Zauberei, sie hatte es ohne weitere Umstände zugegeben. Was sollte er nun mit ihr anfangen?


    Gab es nicht ein neues Gesetz des Papstes, dass alle Zauberer vor einen kirchlichen Richter zu bringen seien? Weil sie möglicherweise auch noch Ketzer waren?


    Der höchste Geistliche in der Stadt war zurzeit der Domkapitular Johann von Erbach. Ihm konnte er die Angeklagte übergeben. Wenn er sie der Ketzerei für schuldig befand, würde er sie wieder an die weltliche Gerichtsbarkeit überstellen, damit sie verurteilt und hingerichtet würde. Und ihrem Gesellen würde es nicht viel anders ergehen. Der Zeuge indes, der sie angeklagt hatte, blieb unauffindbar.


    Dabei war der Würzburger Bischof, Otto von Wolfskehl, gar nicht der geistliche Hirte dieser Burg und Stadt, ebensowenig der Erzbischof von Mainz, der in diesen Tagen ohnehin seinen Obliegenheiten als Kurfürst nachkam. Berthold von Lichtenberg wandte sich zu den beiden Wächtern um und nickte. »Bringt sie nach Worms zum Bischof. Er soll entscheiden, ob sie eine Hexe ist.«


    »Aber …«, begann Karl.


    »Legt ihr sicherheitshalber genug Eisen an«, fügte der Vogt hinzu. »Macht euch gleich auf den Weg, dann seid ihr morgen Abend dort.«


    Franz warf einen zweifelnden Blick auf Arnold und Metze. Es waren zwei stramme Tagesmärsche nach Worms, für einen starken Mann, der nicht viel zu tragen hatte. Und der Bischof? Was führte der Vogt da im Schilde?


    Arnold seufzte. War es Erleichterung oder Angst vor den zu erwartenden Strapazen?
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    Am Nachmittag feierte der Domkapitular selbst die Totenmesse für Hardo den Franken. Auf einem bescheidenen Platz im Chor stand Pater Antonius und bewegte an den richtigen Stellen den Mund. Herr Berthold musste die Burgherren daran erinnern, dass sie nach einem geeigneten Nachfolger Ausschau hielten.


    Im Übrigen fand er solches Gepränge für einen Fahrenden, den man tot aus dem Straßengraben gezogen hatte, übertrieben. Immerhin endete mit diesem Gottesdienst ein unerfreulicher Jahrmarkt. Insgeheim betete er darum, dass die nächsten Jahre friedlicher verlaufen würden.


    Wenig später erhielt der Vogt Besuch von einem schmächtigen blonden Geistlichen, der wohl zum Gefolge des Domkapitulars gehörte. Die Brust so weit vorgereckt, wie es bei seiner Gestalt möglich war, stolzierte er in die Amtsstube. »Mein Herr Johann von Erbach lässt fragen, ob es dir entgangen sein könnte, dass in Worms gegenwärtig Sedisvakanz herrscht?«


    Herr Berthold unterdrückte ein Seufzen. Ein tumber Kriegsknecht kannte solche Wörter nicht. »Sedis- was? Ist das eine Seuche?«


    Der Jüngling schien um eine weitere Handbreite zu wachsen. »Seit der selige Oheim meines Herrn, Gerlach von Erbach, vor einigen Jahren verstarb, ist der Wormser Bischofsstuhl nicht besetzt.«


    »Das ist mir in der Tat neu«, erwiderte Berthold in überraschtem Ton. »Hat der Heilige Vater in Avignon nicht Salmann Clemann von Mainz zum Bischof ernannt?«


    Der Domizellar schnaubte. »Den Sohn eines Schultheißen! Und er ist immer noch an der Kurie, nicht in Worms, wo du ihn vermutest.«


    »Aber in seinem Auftrag ist doch sein Geheimschreiber im Lande, und ein Augustinermönch«, zählte der Vogt auf. »In Worms hat das Domkapitel zwei Administratoren bestellt. Sind das nicht mehr als genug geistliche Herren, um mit einer ärmlichen Zauberin fertig zu werden?«


    »Es waren doch drei von ihnen, oder? Man wird sie nach Mainz zu Erzbischof Heinrich schicken«, behauptete der junge Mann. »Da hätten wir sie gleich mit uns führen können.«


    »Ich habe keinen Zweifel, dass meine Reiter ihren Auftrag gewissenhaft ausführen.«


    Der Domizellar seufzte. »Die weltlichen Herren neigen dazu, mit Ketzerei sehr leichtfertig umzugehen.« Er hatte wohl begriffen, dass er nichts weiter ausrichten würde und verabschiedete sich.
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    »Wo ist eigentlich Else?«, fragte Alheit, als sie auf dem Rückweg von der Messe an der Schmiede vorbeikamen. Von drinnen war nichts von Handwerksarbeit zu hören, kein Hammer, der auf dem Amboss klang, keine fauchende Esse.


    »Daran seid ihr allein schuld«, keifte die Alte. Alheit sah sie nicht, die Stimme jedoch erkannte sie. »Mit eurem lumpigen Jungen ist sie auf und davon. Mich täuscht ihr nicht mit eurer falschen Totenmesse.«


    Jetzt schlurfte sie heraus auf den Weg. »Gott weise euch den Weg in die Hölle!«


    Franz bekreuzigte sich.


    Alheit trat hart an die Alte heran. »Du weißt es besser, Alte. Mir machst du nicht weis, dass du nichts siehst, kaum hörst und halb irre bist. Wo ist Else?«


    »Weg.«


    »Wohin?«


    »Das weiß Gott allein. Gestern Mittag hat sie Brot und Wurst in einen Korb gepackt – für Heinrich in der Betzenkammer, hat sie gesagt. Aber seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.« Leise fügte sie hinzu: »Diether und die Jungen suchen sie.«


    »Wo?«


    »Die Ute hat eine Schwester in Gadernheim, aber da war der Gert schon gestern Abend, mit dem Ritter, den ihr da zusammengeschlagen habt. Dort ist sie nicht. Aber es weiß keiner, wo wir sonst suchen sollen.«


    Alheit nickte. »Vielleicht fällt uns etwas ein.«


    Die Alte spuckte ihr vor die Füße.


    


    »Wenn der Schurke sie auch erwischt hat …«, überlegte Alheit laut. »Wir müssen ihn danach fragen.«


    »Da werden wir keine Antwort bekommen«, meinte Franz. »Es sei denn, Baldwin schlägt sich wieder mit ihm.«


    Der Pater betrachtete seine Hand, die wieder fest in Leinen gewickelt war und infernalisch nach Fenchel stank. »Nein, das habe ich nicht mehr vor. Aber die Handwerksburschen erzählen sich, sie wäre doch bei ihrer Tante gewesen. Irgendjemand hätte sie dort gesehen.«


    »Hier erwartet doch jeder, dass sie zu ihrer Tante flüchtet«, sagte Alheit. »Deshalb wollte sie sich nicht sehen lassen, hat sich aber das eine oder andere geholt, was sie noch brauchte.«


    Franz nickte. »So würdest du das machen.«


    Alheit sah ihn finster an. »Wo soll sie sonst hin?«


    »In ein Kloster«, schlug Gretel vor, »oder zu den Beginen.«


    »Man merkt, dass du aus der Stadt kommst, Kind«, sagte Alheit. »Da müsste sie schon nach Worms, um so etwas zu finden.«


    »Wie weit ist das?«


    »Zwei, drei Tagesmärsche.« Alheit verlangsamte ihre Schritte und blickte nachdenklich in die Ferne. »Wir sollten …«


    »Denk daran, dass wir die Stadt nicht verlassen dürfen«, unterbrach Franz ihre Pläne.


    Alheit unterdrückte einen Fluch. »Wir können sie doch nicht allein in ihr Unglück laufen lassen. Meister Diether glaubt uns nicht …«


    »Ich kann noch einmal mit Ludwig reden«, schlug Baldwin vor. »Vielleicht gelingt es ihm, Gert und Heinrich in die richtige Richtung zu locken.«


    »Wenn es die richtige ist«, wandte Franz ein. »Kommt jetzt, Peter erwartet uns zum Leichenschmaus.«
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    Peter hatte eine Tafel in seiner Gaststube mit Leinen gedeckt, als ob er mit hohen Herrschaften rechnete. Doch außer Alheit und ihrer Familie fanden sich noch Ludwig der Wagnerknecht und Georg der Sattler ein. Der Wirt nickte zufrieden. Die würden keine großen Ansprüche an seine Küche stellen.


    Als er Brot und Schmalz auftrug, trat Philipp Steinhäuser ein, in seinem blauseidenen Mantel. Doch darunter sah man die zahlreichen Knöpfe eines gelb und rot geteilten Rocks hervorblitzen. Der Wundarzt setzte sich neben Gretel und hielt der Wirtstochter, die das Bier ausschenkte, seinen Becher hin, als ob er dazugehörte.


    Wenig später ließ sich Guda die Krämerin von ihrem Bruder zur Tafel führen. »Diesen Leichenschmaus möchte ich mir nicht entgehen lassen«, sagte sie mit honigsüßem Lächeln.


    Alheit zuckte die Schultern. Was kümmerte sie dieses Weib.


    Peter brachte eine Hühnersuppe mit Erbsen und eine Pastete aus dem Hühnerfleisch auf den Tisch. Nachdem Margret zum dritten Mal mit dem Bierkrug herumgegangen war, holte Franz die Drehleier hervor und begann zu spielen.


    Philipp erzählte freimütig aus seinem Leben: dass sein Vater ein Kaufmann aus Heidelberg war, dass er nicht nur bei einem Wundarzt in die Lehre gegangen, sondern auch zwei Jahre den Schulen nachgezogen war, bis nach Italien.


    Guda ermunterte ihn, von seinen Erlebnissen im Dienst kriegerischer Herren zu berichten. Mit großen Augen und strahlendem Lächeln hörte sie ihm zu, nickte wissend, wenn er von Städten erzählte, die sie kannte. Henne saß schweigend dabei. Wenn er Margret zu Gesicht bekam, versuchte er, einen weiteren Becher Bier zu bekommen, solange Guda abgelenkt war. Doch sie hielt ihn jedes Mal zurück.


    Mindestens so aufmerksam wie Guda lauschte Gretel Philipps Erzählungen. Dabei schaute sie den Sprecher unverhohlen an, bis Alheit sie unsanft anstieß.


    »Halt dich zurück, Kind«, zischte sie.


    »Warum?«, erwiderte Gretel. »Jungfer Guda bearbeitet ihn mit allen Mitteln, ihr sagt niemand, dass sie sich zurückhalten soll, nicht einmal ihr Bruder.«


    Alheit seufzte. »Ihr Bruder ist krank, er kann nicht ihr Vormund sein, wie er müsste. Aber du hast einen Vater, sogar einen recht strengen …«


    Gretel zog den Kopf ein.


    »Eben. Wenn er in ein paar Tagen kommt, müssen alle hier auf deine Ehre schwören können.«


    Gretel wurde noch kleiner. Wenn ihr Vater in ein paar Tagen kam … sie wollte nicht daran denken. Zurück in das Haus in Speyer, in dem seit Jahren Unfrieden herrschte. Die Stiefmutter wiedersehen, die kein gutes Wort für sie übrig hatte. War es da nicht besser, ins Magdalenenkloster zu gehen?


    Nein, das Beste war es, bei Philipp zu bleiben, in seiner Werkstatt Salben anzurühren und Verbände anzulegen. Das konnte sie, und von ihm würde sie noch viel mehr lernen.


    Aber wie konnte sie das erreichen? Würde er mit ihr davonlaufen? Oder blieb er lieber bei Guda, die mit Sicherheit eine reiche Mitgift bekam?


    Zweifelnd schaute sie zu den beiden hinüber. Und sie war sicher, dass Philipp ihr zuzwinkerte. Mit einem Lächeln, das zu sagen schien: »Nimm die alte Jungfer nicht so ernst, ich tue es auch nicht.«


    Gretel nahm allen Mut zusammen und lächelte zurück.
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    Sankt Kiliani Tag


    


    Auf dem Weg nach Aschaffenburg stießen Hermann und Gottfried, kurmainzische Jagdhüter aus Bischofborn*, im unwegsamen Wald auf die Leichen dreier Männer. Sie lagen offenbar schon seit einigen Wochen dort im Graben, wilde Tiere hatten sich über die sterblichen Überreste hergemacht. Die beiden markierten die Stelle und setzten ihren Weg fort. Auf dem mehrstündigen Marsch unterhielten sie sich mit Mutmaßungen, wer die drei gewesen sein mochten. Woher sie gekommen waren, wohin sie gehen wollten. Ob es mainzische Leute waren und die feindlichen Nachbarn, die Wertheimer oder die Rienecker, hinter ihrem Tod steckten. Oder umgekehrt. Sehr wahrscheinlich erschien ihnen, dass Räuber in der Gegend ihr Unwesen trieben. Dieser Gedanke beschleunigte ihre Schritte, sie erreichten die Johannisburg fast eine Stunde früher als erwartet.


    Leicht ungeduldig richteten sie den Auftrag aus, mit dem sie sich auf den Weg gemacht hatten. Dann endlich konnten sie von ihrer aufregenden Entdeckung berichten. Der Vogt ließ einen Krug fränkischen Wein kommen und wollte alle Einzelheiten hören.


    Am nächsten Morgen führten Hermann und Gottfried eine Gruppe Waffenknechte mit Eseln in den Wald, um die Toten zu holen und ihnen ein christliches Begräbnis zu geben. Außer ihren Gebeinen war nicht mehr viel vorhanden, was man hätte mitnehmen können. Skrupellose Räuber hatten die drei ausgeplündert. Es gab kaum einen Hinweis darauf, wer sie sein mochten.


    Erst als die Männer des Mainzer Erzbischofs die nähere Umgebung absuchten, entdeckten sie einen halb verscharrten Fetzen Tuch. Sie gruben nach und fanden, höchstens eine Elle unter der Erde, einen zerrissenen Wappenrock. Er zeigte ein zusammengesetztes Wappen, das auch das silberne Rad des Hochstifts Speyer enthielt. Darunter lag ein klein zusammengefaltetes Stück Pergament mit Wappen und Siegel des Hochmeisters des Deutschen Ordens.


    Diese beiden Funde mochten den unbekannten Toten zu einem Namen verhelfen. Man sandte einen Boten nach Bruchsal, wo der Speyerer Bischof, Herr Gerhard von Ehrenberg, residierte. Ein zweiter machte sich auf den Weg zum Komtur des Deutschen Ordens in Prozelten*.


    


    Da es sich bei den fremden Toten offenbar um Personen höheren Standes handelte, wurde Hermann sogar nach Lohr geschickt, um bei den Rieneckern weitere Erkundigungen einzuziehen. Es fand sich ein Wirt, bei dem vor wenigen Wochen, vielleicht um Sankt Veit, drei Ritter Quartier genommen hatten, die ein solches Wappen trugen. Ein Herr aus Litauen mit seinen Männern. Außerdem hätte in der fraglichen Nacht ein weiterer Mann im selben Wirtshaus übernachtet, offenbar ein fahrender Spielmann. Der Wirt hätte ihm gleich nichts Gutes zugetraut, er kenne ja seine Leute.
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    Den Spielleuten,, die in Lindenfels bleiben mussten, wurde die Zeit lang. Nachdem ihr neuer Gönner, Herr Johann von Erbach, weitergereist war nach Mainz, gab es kaum Gelegenheit, vor verständigen Zuhörern zu spielen. Sie unterhielten die Stammgäste in Peters Herberge und bei Rudolf im Badehaus. Der Burgvogt jedoch ließ sie nicht rufen.


    Baldwin unterstützte den Burgkaplan bei seinen geistlichen Pflichten. Die Hauptgottesdienste überließ Pater Antonius gerne ihm. Bald kam auch der Kellereischreiber, den der Vogt so gerne für seine Zwecke bestellte, und ließ sich von Baldwin lange Listen kopieren, welche Bauern der Kellerei wie viel schuldig waren. Zwar zahlte der Rentmeister ihm dafür jeden Tag seine Heller aus, doch Baldwin hoffte auf mehr.


    Gretel verbrachte viel Zeit bei Philipp Steinhäuser in der Werkstatt, im Kräutergarten am Südhang des Burgberges oder gar draußen im Wald. Philipp schwor zwar nach wie vor auf Knoblauch und Brennnessel gegen fast alle Krankheiten, die den Menschen betreffen konnten, doch es gab noch so viele andere nützliche Pflanzen, die nun im Hochsommer zu ernten waren, damit sie über Winter ihre heilenden Kräfte entfalten konnten. Alheit ließ ihren Schützling dabei nicht aus den Augen, obwohl ihr diese Dinge fremd waren und sie einige Mühe hatte, Kraut und Unkraut zu unterscheiden.


    Heinrich hatte bei seinem Meister ein paar weitere Tage Urlaub erwirkt und war nach Worms aufgebrochen, um Else zu suchen. Jeden Tag betete Pater Antonius dafür, dass das Mädchen wohlbehalten gefunden würde und zu seiner Familie zurückkehrte.


    Endlich, nur wenige Tage vor Mariä Himmelfahrt, zog um die Mittagszeit Herr Lothar von Mosbach, den der Vogt als Boten nach Speyer geschickt hatte, zum Fürther Tor ein. Bei ihm war ein Ritter mit zwei Waffenknechten im Gefolge. Er trug ein ähnliches Wappen wie jener, der als Konrad von Winstein einige Tage Gast des Burgvogts gewesen war und jetzt bei Wasser und Brot in Peters Ziegenstall eingesperrt saß.


    Alheit eilte sofort die Gasse hinauf, um den neuen Herrn von Winstein zu betrachten. Nein, er sah dem anderen gar nicht ähnlich. Vor allem die breite rote Nase schien ein Familienmerkmal zu sein, denn bei Gretel war sie im Ansatz auch schon vorhanden. Ebenso die wasserhellen Augen und das aschblonde Haar. Jetzt galt es, das Mädchen schnell zu finden und für das Zusammentreffen mit ihrem Verwandten möglichst vorteilhaft herauszuputzen.


    Immer wieder ermahnte sie sich, ihre Eile im Zaum zu halten. Sie würden alle gemeinsam auf der Burg erscheinen und ruhig und überlegt bei den hohen Herren vorsprechen.


    Gerade als Alheit mit ihrer Schar zufrieden war, kam der Wächter Kunz als Bote des Vogts in Peters Gaststube und ließ sie rufen. Zwei weitere Bewaffnete führten den Gefangenen in Ketten auf die Burg.


    In der Amtsstube berichtete der von Herrn Berthold ausgesandte Bote, wie und wo er Herrn Hartmann von Winstein angetroffen hatte.


    Der Vogt bat den neuen Gast nun, sich den Mann anzusehen, der sein Bruder sein wollte. Herr Hartmann warf nur einen Blick auf ihn und erklärte: »Ich kenne diesen Menschen nicht.«


    »Aber dieses Mädchen wohl?«, fragte Herr Berthold und wies auf Gretel.


    Sie nickte bereits heftig.


    »Das kann nur Mechthilds Tochter sein. Aber was bringt dich hierher, Kind?«


    Gretel und Alheit begannen gleichzeitig zu reden.


    Der Vogt räusperte sich. »Vielleicht könnt ihr das nachher bei der Tafel besprechen. Herr Lothar hat uns sicher noch mehr zu berichten.«


    Dieser nickte. Der Herr von Kropsberg war nicht bereit gewesen, den weiten Weg auf sich zu nehmen. Er bestätigte in einem Brief, dass er aus seiner ersten Ehe mit Mechthild von Winstein eine Tochter Margarete habe. Diese habe aber sein Haus aus freien Stücken verlassen, er habe nun keinerlei Verbindung mehr mit ihr und habe auch nicht die Absicht, sich weiter mit ihr zu befassen. Zumal seine zweite Frau, Gisela Horneck von Hornberg, inzwischen einen Erben geboren habe. Margarete könne mit ihrem mütterlichen Erbteil tun und lassen, was sie wolle.


    Baldwin zuckte kurz zusammen, als er das hörte. Die Mühle an der Queich, die er Gretel angedichtet hatte, gab es natürlich nicht. Aber ihr wirklicher Onkel sollte wissen, wie sie gestellt war. Auch das waren Dinge, die sich in Ruhe in den nächsten Tagen würden klären lassen.


    Der Vogt bat Herrn Hartmann und seine wiedergefundene Nichte zur Tafel. Gretel erhielt ein Kleid von Herrn Bertholds Frau und musste mit bei den Herrschaften sitzen. Es fühlte sich fremd an, von den Knappen bedient zu werden, von einem Ritter die besten Bissen vorgeschnitten zu bekommen und artig Auskunft über die eigene Familie zu geben. Als Franz zwischen den Gängen auf der Drehleier zu spielen begann, musste sie sich zwingen, nicht schnell hinzulaufen und das Tamburin zu schlagen. Aber sie blieb sitzen und erzählte ihrem Onkel, wie sie die letzten beiden Jahre verbracht hatte.


    Er hörte aufmerksam zu und fragte gelegentlich nach, ohne ihr Vorwürfe zu machen. Zum Schluss jedoch stellte er eine Frage, die sie in Verlegenheit brachte: »Und wer ist der junge Mann, der da beim Burgkaplan sitzt und kaum den Blick von dir wendet?«


    Gretel wurde rot und wandte sich ihrem Braten zu. Zwischen zwei Bissen murmelte sie: »Philipp Steinhäuser. Der Wundarzt hier auf der Burg.«


    »Wundarzt?«, fragte ihr Onkel. »Wie ein Handwerker sieht er aber nicht aus.«


    Stolz erzählte sie von seiner Italienfahrt.


    »Aber ein Doktor ist er nicht?«


    »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Dann werde ich das bei Gelegenheit nachholen. Ich glaube, er wird mich bald einmal aufsuchen, nicht wahr?«


    Gretel schaute wieder konzentriert auf ihr Brot.
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    Wenige Tage nach Herrn Hartmann von Winstein traf der hagere blonde Domizellar aus dem Gefolge des Domkapitulars Johann von Erbach ein. Kurz vor der Vesper langte er auf der Burg an und ging sogleich zum Gottesdienst. Er blieb bescheiden im Hintergrund und beobachtete die Anwesenden.


    Gretel bemerkte ihn erst, als sie hinter der Vögtin und ihrer Tochter die Kapelle verlassen wollte. Er stand an der Tür und grüßte die Herren, die an ihm vorbeigingen. Gretels Inneres zog sich zusammen, am liebsten wäre sie noch kleiner geworden.


    Wie erwartet trat der Diakon dicht hinter ihr aus seiner Nische. »Komm gleich hinunter in den Garten«, raunte er ihr zu. »Ich habe wichtige Nachricht für dich.«


    Gretel wandte den Kopf ab. Sie konnte sich denken, wie er die Nachricht überbringen wollte. Dagegen hatte sie keine Vorstellung, was denn so wichtig sein könnte und wer den Diakon damit beauftragt hatte. Ob sie die Vögtin bitten sollte, mit ihr zu diesem Stelldichein zu gehen? Oder lieber ihren Onkel, nun, da er bei ihr war? Er könnte den Pfaffen wohl besser in die Schranken weisen.


    Sie beobachtete den Diakon, der in Richtung Burgtor ging. Man sollte wohl glauben, dass er nach seinem Pferd sehen wollte. Dann schloss Gretel zu Herrn Hartmann auf und berichtete ihm, was sie bisher mit dem angehenden Domherrn erlebt hatte.


    Der schüttelte den Kopf. »Du musst nicht gleich das Schlimmste von dem jungen Mann annehmen. Er hat dich als fahrendes Fräulein gesehen und erwartet, dass du dich deinem Stand entsprechend verhältst. Jetzt wird er höflicher sein.«


    Gretels Zweifel waren wohl in ihrem Gesicht zu lesen. Herr Hartmann fuhr fort: »Dennoch werde ich mit in den Garten kommen, ohne dass der Pfaffe es merkt. Dann werden wir sehen.«


    »Danke«, flüsterte Gretel.


    Er machte sich von ihrer Hand los und verließ den Burghof.


    Gretel wartete noch einen Augenblick. Gleich trat die Vögtin zu ihr. »Will Herr Hartmann noch einmal ausreiten?«


    »Er sagte, er wolle in den Garten«, antwortete Gretel. »Ich werde mich ihm wohl anschließen.«


    »Ach so«, sagte die Vögtin, als wisse sie genau, dass dort nicht nur ein alter Onkel auf Gretel warten würde.


    Philipp war in der Tat nirgends zu sehen. In der Eile, den unerwünschten Boten aus Würzburg loszuwerden, hatte Gretel ihn aus den Augen verloren.


    Sie machte sich auf den Weg, hinab in den Garten zwischen der inneren und äußeren Burgmauer. Vor dem Rosenstrauch, der an der inneren Mauer emporkletterte, ging unruhig der Diakon auf und ab. Hinter einem niedriger wachsenden Rosenstrauch, der ein wenig abseits stand, glaubte Gretel, eine Bewegung zu sehen. Herr Hartmann war also da.


    Als der Diakon ihre Schritte hörte, lief er ihr entgegen. »Gut, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich habe dir ein Angebot zu machen.«


    Gretel trat einen Schritt zurück, näher an den rot blühenden Strauch heran. »Ein Angebot?«


    Er zog eine Pergamentrolle aus dem Gürtel und hob sie hoch. »Hier steht, was mit deinem Onkel geschehen ist.«


    »Mit Herrn Konrad?«, fragte Gretel. Sie ballte die Fäuste, um nicht nach der Rolle zu greifen.


    Der Diakon nickte. »Ich gebe dir den Brief, wenn du meine Frau wirst.«


    Gretel blieb der Mund offen stehen. Etwas Gescheiteres als »Deine Frau?« fiel ihr darauf nicht ein.


    »Welcher standesgemäße junge Ritter wird eine nehmen, die mit fahrendem Volk herumgezogen ist?«


    Sie lachte. »Sind die Sitten im Würzburger Domkapitel so locker? Oder willst du mich glauben machen, du wolltest der Kirche den Rücken kehren?«


    »Dann behalte ich den Brief.«


    »Auch, wenn Herr Berthold ihn von dir fordert?«


    »Bis dahin bin ich wieder weg.« Er steckte den Brief ein und zog Gretel mit Gewalt an sich. »Und habe mir genommen, was ich will.«


    »Glaubst du, Kerl«, sagte Philipp.


    Der Diakon schrie, gleich noch lauter, als Gretel mit dem Knie nach ihm stieß und sich losriss.


    Philipp hielt eine Handvoll blonder Locken in der Faust und drehte. Den linken Arm hatte er um den Hals des Diakons gelegt. Der zerrte hilflos an Philipps Ärmel.


    Schnell lief Gretel wieder hinzu und nahm dem Gefangenen den Brief ab.


    »Gehst du friedlich mit?«, fragte Philipp.


    Der Diakon keuchte etwas, das »Ja« bedeuten mochte.


    Philipp ließ ihn los und schob ihn unsanft vor sich her.


    Als sie den Garten verließen, eilte ihnen Herr Hartmann entgegen. »Ein Stallknecht hat mich aufgehalten, mein Pferd … aber was ist hier los?«


    »Der Herr Diakon hatte einen Brief für dich, Onkel«, sagte Gretel und reichte ihm das Pergament.


    Herr Hartmann blickte misstrauisch von einem zum anderen.


    »So ist es, Herr«, sagte der Diakon schließlich. »Vom Komtur des Deutschen Ordens in Prozelten.«


    »Etwa Nachricht von meinem Bruder? Das muss auch der Herr Vogt hören.«


    Einträchtig, als ob nichts gewesen wäre, kehrten sie zur Burg zurück.


    In der Amtsstube, bei einem Becher Wein, berichtete der Diakon, was ihn hergeführt hatte. Sein Herr hatte ihn zur Johannisburg geschickt. Dort hatte er Erkundigungen nach dem Armlederer Bruno eingezogen und war auf Nachricht von dem entlaufenen Waffenknecht Matheis gestoßen, der noch in diesem Sommer als Räuber im Spessart sein Unwesen getrieben hatte. Man legte ihm unter anderem zur Last, einen Ritter erschlagen zu haben, der von seiner Litauenfahrt zurückkehrte. Die Deutschherren in Prozelten bestätigten einen Pilgerbrief des Hochmeisters, den der Tote bei sich getragen hatte. Dieser Brief und die Überreste eines Wappenrocks wiesen ihn als Konrad von Winstein aus.


    Während die Herren über litauische Dörfer und Pfälzer Burgen verhandelten, stieß Philipp Gretel an: »Willst du ihn nicht anzeigen?«


    Sie schüttelte leise den Kopf. »Er hat kein glückliches Leben vor sich.«


    »Aber eins, in dem er viele andere mit unglücklich machen kann.«


    »Herr Berthold wird ihn daran nicht hindern. Vielleicht, wenn wir Herrn Johann von Erbach wiedersehen …«


    Philipp nickte.


    


    Mit der Nachricht aus Würzburg war die Angelegenheit besiegelt. Herr Berthold von Lichtenberg, Vogt zu Lindenfels, verurteilte den Räuber Matheis aus dem Spessart wegen Mordes an dem fahrenden Gaukler Hardo, genannt der Franke, zur Schattenbuße*.


    An einem späten Nachmittag, als die Sonne lange Schatten in den Burghof warf, wurde der Verurteilte an den Bergfried gestellt. Franz Wohlgesang, der wohl als Meister des Erschlagenen gelten konnte, erhielt das kurze, stumpfe Schwert, mit dem der Gaukler sein Handwerk verübt hatte, und schlug den Schatten des Verurteilten an den Hals.


    Wegen Mordes an Konrad von Winstein und seinen Begleitern, versuchten Mordes durch Gift an Margarete von Kropsberg, wegen Friedensbruchs durch Angriff auf den Priester Baldwin aus Erfurt und durch Einbruch in das Haus des Schmiedemeisters Diether in Lindenfels wurde derselbe Matheis aus dem Spessart zum Tod am Galgen verurteilt.


    Herr Hartmann von Winstein bestand jedoch trotz des mehrfachen Todesurteils darauf, dass das zuständige Gericht in der Stadt Lohr am Main den Mörder seines Bruders aburteile. Er werde ihn unter der nötigen Bedeckung selbst dorthin schaffen und das Urteil erwarten.


    Welche Rolle die kürzlich erneuerten Vorräte an Griechenwein im Burgkeller bei dieser Entscheidung spielten, wurde nicht bekannt.
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